
 

Deutfche Königsftädte
(1898)

Berlin

Was wir Stadt nennen, ift die fichtbare Hülle eines im Tehten

Grunde unfichtbaren Lebewefens, der Stadtgemeinde. Die Struktur

der Stadt ift über diefen Körper gemodelt, wie die des Schneden:

haufes über den feiner Bervohnerin. Aber da die Stadtgemeinde, ein

Tanglebiges Wefen, im Laufe ihres nach Sahrhunderten oder wohl

gar nach ZJahrtaufenden zählenden Dafeins unter Umftänden mehr:

fache und tiefgreifende Wandfungen durchmacht, die jedesmal eine

Veränderung der Krufte nach fich ziehen, fo bieten mur wenige bes

deutende Städte das Bild eines reinen Typus.

Aus einer Bürgerftadt mit ihrem Rathaus als Si; der Stadt:

häupter und dem Nathausmarkt als DVerfammlungsort der ftimme

fähigen Bürger Eann eine Fürftenftadt werden, deren neuen Mittels

punkt Palaft und Garten des Herrfchers ausmachen. Mo der Fürft

die Stadt begründet hat, etwa der Bifchof, deffen Palaft und Dom

das erfte Zentrum bildete, da pflegt das im Schuß Des Herrjchers

erftarkte Bürgertum ein Nebenzentrum mit Rathaus und Bürger

Eieche zu fchaffen, und es hängt von der ferneren Entrwickhung ber

Kräfte ab, ob beide fich behaupten, ob der Bifchof der Stärfere

bleibt, wie in Würzburg, ob die Bürgerfchaft von vornherein alfe

Macht in Händen hat und behauptet, wie in Lübeck, oder ob, wie

in Hildesheim, im Wechfel der Zeiten bald der Bifchof, bald ber

Bürger die Vorherrfchaft gewinnt. Was immer gefchehen mag, drückt

fih im Stadtbilde aus.
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Benn fich, wie vielerorten in unferen Tagen, der ftraffe Organis-
mus der alten Stadtgemeinde in eine amorphe Maffe Iofe verbundener
Zellen auflöft, dann verliert auch das Äußere der Stadt an GSefchloffen-
beit. Charakter haben die größeren Städte meift nur im Zentrum,
und wenn ihr Name genannt wird, fo tritt das Bild diefes alten
Stadtkerneg vor die Seele. Die weitläufigen Vorftädte find wie ein
lojes Gewand um diefe Iebendigen Glieder gelegt.

Auch Berlin hat die typifchen Wandlungen von der Bürgerftadt
zur Sürftenftadt durchgemacht. Was es ift, Iäßt fich am beften durch
einen Bid auf das Wejen der gewaltigen Stadt erkennen, als deren
Rivalin auf dem Kontinent e8 dafteht.

Berlin und Paris! Paris, die alte Kulturgebärerin, zu deffen
gewaltigften Baumwerfen heute noch die Nefte eines römifchen Kaifer:
palaftes gehören, dag feit dem Aufblühen des gotifchen Stils in Aechie

teftur, Malerei, Skulptur, Literatur und Wiffenfchaft Europa mit

neuen Fdeen gejpeift hat, die einzige moderne Stadt, die es im
Sinne der antiten Anfchauung ift, alle Lebenskraft des ganzen Landes
an fich faugend und ausftrömend — Paris! — und Berlin, die

fehnell aufgefchoffene Niefin, bis in unfer Jahrhundert ohme wirken

ded Lebensprinzip außer dem Fürften, ber es fich zur Refidenz ge

Ihaffen, eine Baumfchule der Kultur, die an die Fürforge der Hohen:

zollern gebunden war, und feit wenigen Sahrzehnten nunmehr das

gewaltigfte induftrielle Zentrum Mitteleuropas, aber troß allen Reich

tumg, aller Macht, aller Intelligenz, in feiner Kultur, von der Wiffen-

fchaft abgefehen, immer noch mehr empfangend als fpendend.

Obgleich Paris eine natürliche, gewachfene Stadt und Berlin bis in

diefes Jahrhundert hinein eher eine Fünftliche, gegründete war, find

doch die wefentlichen Züge, die die Geftaltung des Stadtbildes bedingt

haben, bei beiden gleich, Beide waren im Laufe ihrer Entwicklung
abmwechjelnd Bürgerftädte und Fürftenftädte, und beide verdanken die

charakfteriftifchen Züge in ihrem Antlig den fürftlichen Bauherren.

* *
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Was ift Paris? Nicht die Cit6, die alte Bürgerftadt, die von den

Sremden als ein Puriofer Neft der Vergangenheit mit einem flüch-

tigen Befuche abgetan wird, fondern der Traft vom Loupre durch den

Zuileriengarten über die Place de la Concorde und die Avenue des

Champs Elysdes bis zum Arc de ’Etoile hinauf, Mag das Leben auch)

noch über die Boulevards Fluten, Paris Liegt hier.

Diefes Zentrum von Paris, weiträumig und groß angelegt, vie

e3 Feine andere Stadt der Welt beißt, wurde nicht zur Zeit des

alten Bürgertums oder der modernen Bourgeoifie erdacht und aus-

geführt. Beide Fennen dag Bedürfnis nach Weitcäumigfeit und Größe

und Monumentalität der Stadtanlage nicht von Haufe aus, beide

find zu ängftliche und zu Eurzfichtige Rechner. Eine Anlage wie diefer

Kern von Parig würde heute felbft bei gutem Willen und ernftem

Munfch allein in Rückficht auf die Mittel unausführbar fein.

Es bedurfte der Epifode fürftlicher Kultur, um fo Großes zu

planen und auszuführen.

Paris ift heute gebaut, als läge der Park von Wilhelmshöhe

mitten in einer Großftadt. Denn diefes Zentrum von Paris ift der

alte Sommerfiß der Könige mit feinen topifchen Beftandteilen.

Der Urfprung der Anlage liegt im Louvre, einem Zwing-Parig,

wie das Stadtfchloß an der Spree ein Zmwing-Berlin war.

Louvre und Stadtfchloß Tiegen an der Stelle, die für die Anlage

der Stadtburgen überall im Norden aufgefucht wird: an der Mauer

oder im Zug der Mauer, damit der Fürft einen Fuß in der Stadt,

einen im freien Lande habe.

Die Tuilerien waren dag in mäßiger Entfernung und gleichjam

noch) im Schuß des Lousre angelegte Sommerfchloß.

Sahrhunderte vergingen, ehe Lounre und Quilerien zu dem ger

waltigen Schloßfompler vereinigt wurden, dem fchließlich, als der

Traum vieler Gefchlechter unter Napoleon IH. fich erfüllt hatte, ein

fo Eurzes Dafein befchteden war,
Aber find auch die Tuilerien zerftört, der Garten ift erhalten,

und über den angrenzenden Wildpark, die Champs Elysees, hinaus
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erfireckt fich bis zur Höhe des Arc de l’Etoile die Perfveftive, die
Avenue des Champs Elysöes, die den landjchaftlichen Hintergrund
in die Machtiphäre des Schloffes zog. Wo auf der Höhe der ZTriumphe
bogen gegen den Himmel ragt, hätte die phantaftifche Architektur

eines Wafferfchloffes fich erheben und feine Kaskaden die Avenue

des Champs Elysees herunterfenden follen. Aber zur Ausführung

einer folchen Jdee in dem hier erforderlichen Maßftabe fehlte jelbft

dem König von Frankreich die Macht.

Denn man heute fragt: Was ift Paris? fo hat die Antwort zu

lauten: Ein Königsgarten. Denn auch für den weiteren Aufbau des
modernen Paris hat die Gewöhnung an die Monumentalität des
Zentrums und an die Kunftgefeße des architeftonifchen Gartens die
Bahnen gewiefen. Was Paris vor allen anderen modernen Großftädten

auszeichnet: Wunfch und Wille, bei Neuanlagen große Naumbilder

mit feften Mittelpunkten zu fchaffen, für neue Monumente umfichtig

Pläße zu fuchen und fie nicht irgendwo, wo e8 gerade bequem ift,

gleichgültig unterzubringen, bei neuen Straßenanlagen die bedeutenden

Bauwerke in neue Perfpeftiven zu rücen, ftammen aus der Ders

trautheit mit den Kunftgefeßen des Königsgartens her, nach denen

das Zentrum angelegt ift.

Wo in der Anlage einer modernen Bürgerftadt ein großer Zug

waltet, da pflegt ein günftiger Zufall mitgewirkt zu haben. Typifch

ift die Verwertung der niedergelegten Wälle zu großartigen Promes

naden, wenn auch hier das Eleinliche, pfennigfuchfende Wefen des

Bürgertums manches Große, das in der Möglichkeit lag, verpfufcht

bat. Selbft im modernen Paris bedurfte es noch einmal eines Fürften

wie Napoleon II., um einen großen Zug in die notwendigen Durch-

brüche zu bringen und der nachfolgenden Republif das Vorbild für

die Stadtregulierung binzuftellen.

* *

*

Innerhalb der durch die grundverfchiedenen Bedingungen gegebenen

Grenzen ging die Entwicklung Berlins ganz ähnliche Wege.
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Den Mittelpunkt der heutigen Reichshauptftadt bildet das Könige:

fchloß. Auch diefes war in feiner äfteften Geftalt eine Zwingburg,

und es wurde fpäter zum weiträumigen Fücrftenfig ausgebaut. Als

der Fürft unbeftrittener Here im Lande war, erweiterte e8 fich zu dem

gemwaltigften Monument des Staates, welches das MWinterfchloß des

Sousre und dag Sommerhaus der ZTuilerien zugleich in fich faßte.

Nach Norden wurde der Luftgarten angelegt, der, obwohl fchon

längft ein öffentlicher Schmucplaß geworden und völlig umgeftaltet,

den alten Namen noch behalten hat. Eigentlich hätte nun in der

Achfe von Schinfels Mufeum der Wildpark liegen und bie Perfpektive

einer Niefenallee über die Spree hinmusgeführt werden müffen. Doch

erhielt, den Bedingungen des Drtes entjprechend, die Anlage einen

Kid, Die „‚Verfpektive”‘, die Straße Unter den Linden, geht im

Winkel vom Schloß ab in den Tiergarten und durchjchneidet als

Charlottenburger Chauffee den mächtigen Park in feiner ganzen Länge.

Bei günftigerem Gelände hätte das Schloß zu Sharlottenburg den

weithin fichtbaren Abjchluß bilden mülfen.

Schloß, Luftgarten, Linden, Tiergarten, das ift heute Berlin, genau

wie in Paris LouvresTuilerien, Türileriengarten, Champs Elysces, Ave-

nue de P’Are de /’Etoile, Königsfchloß und Königsgarten. Hätte fich

Berlin als Bürgerftadt aufgebaut, diefe breite Bafis der räumlichen

Enttwielung wäre ihm verfagt geblieben.

* *

x

Und unfer Jahrhundert hat nicht einmal gemwagt, die hiftorifch

gegebenen Grundlagen folgerichtig auszubauen.

Poch immer tritt man von der Monumentalanlage des Parifer

Pabes durch das Brandenburger Tor unmittelbar in die freie Wild-

nis des Tiergartens.
Die Scheu, ein Stück freier Natur und ein Stüd des Baums

beftandes zu opfern, führte zur Anlage des Königsplages außerhalb

des großen Linienzuges. Zum zweiten Male wurde der monumentale

Zug des Grundplang von Berlin abgebrochen.
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Es war ein gefundes Gefühl, daß mehr als eine der Konkurrenzen

um das Denkmal Kaifer Wilhelms ein Wilhelmsforum in der Achfe
der Charlottenburger Chauffee vorfchlug.

Daß der Königsplat aus dem Zufammenhange der großen Perfpek-

tive geriffen ift, entzieht ihm dauernd den Pulsichlag des hauptjtädtis

fchen Lebens. MWallot hat recht, wenn er ihn als einen gefchloffenen,

ftillen Park auf dag Neichstagsgebäude beziehen will, Das würde

eine behagliche Zufluchtsftätte für Nuhefuchende ergeben, einen Garten-

faal großen Stils.

Vielleicht daß eine fpätere Generation die Foee eines Forums im

Tiergarten wieder aufnimmt und zur Ausführung bringt.

* *
*

Sp nahe verwandt in feinen Grundzügen das Entwiclungsjchema

ber beiden Hauptftädte des Feftlandes fich aufbaut, jo geundverjchieden

ift das Leben, deffen Hülle fie find.

Berlin war im Gegenfab zu Paris Tange eine Eünftliche Stadt.
Der Eräftige Bildungstrieb des mittelalterlichen Bürgertums, an das

die gotifchen Kirchen des heutigen Zentrums noch heute gemahnen,

twurde von den Fürften gehemmt. Sie Fanıen aus der Fremde und

brachten eine höhere Kultur mit. Die Anfäße heimifcher Bildung

bielten diefer nicht ftand, und die Fürften, die bis zur Franzöfifchen

Revolution die Kunft als Ausdrucksmittel ihrer Macht nötig hatten,

waren gezwungen, Samen und Pflänzlinge aus fernen Kulturregionen

zu beziehen.
Dies gefchah feit dem Großen Kurfürften in fteigendem Maße.

Ganz Europa wurde in Kontribution gefeßt. Unter dem Großen Kurz
fürften herrfchte der holländische Einfluß vor, wie dies der politischen

und Fulturellen Vormachtftellung der Seeftanten forwie den politischen

und versvandtfchaftlichen Beziehungen der Hohenzollern entfprach. Der
erfte König war Efleftifer. Zu Holland traten Italien, die Handelgs

emporien der Dftfee, die füddeutfchen Kulturftädte und Frankreich.
Sein Nachfolger wandte fich, fomweit er feinen nicht gewöhnlichen
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Kunftfinn zu betätigen gut fand, wieder holländifchem MWefen zu,

während Friedrich der Große in feinen Paläften und Innendekora-

tionen vorwiegend franzöfifche Gedanken nach Berlin verpflanzte, wie

dies nicht nur feinen perfünlichen Neigungen, fondern auch der Welt

ftellung der frangöfifchen Kultur entjprac).

Bon ihm ab ift Berlin ohne Potsdam nicht mehr verftändlich,

denn in Potsdam zogen er und feine Nachfolger die fremden Sdeen

in Reinkultur. Hier drang, als England am Ende des vergangenen

ahrhunderts die Kultur Europas zu beherrfchen begann, der enge

Kifche Einfluß fiegreich vor mit der Ruinenromantif der Pfaueninfel.

In Babelsberg, mit feinem englifchen Park und dem Landichloß in

englifcher Gotik, fand diefe Phafe ihren Abfchluß. Zur felben Zeit

hatte die romantifche Stimmung verftehen gelernt, was jemals in der

Welt an Kunft gefchaffen war, und Friedrich Wilhelm IV. machte

aus Berlin und Potsdam einen fteinernen Atlas der Kunftgefchichte.

Mofcheen und frühchriftliche Kirchen fpiegeln fih in den märfifchen

Seen, italianifierende Palaftfaffaden Erönen bie Berge, pompejanifche

Häuschen erheben fich im Schatten des märfifchen Waldes, fizilianifche

Gärten umfangen unvermutet den Wanderer mitten in nordifcher Lands

fchaft, und ruffifche Kapellen grüßen von den Maldhügeln. Kaifer _

Wühelm I. hatte in Babelsberg feinem innigen Naturgefühl Yus-

druck gegeben, feinem Nachfolger war e8 nicht vergönnt, fih in dag

Kulturgefchichtsbuch von Potsdam einzutragen. Kaifer Wilhelm IL.

baute die Matrofenftation im Stile der normwegifchen Holzarchitek:

tur um.

Diefer Zug, augländifche Kräfte, ausländifche Ideen heranzuziehen

- und bdienftbar zu machen, ift allen auferitafienifchen Zürften von

Spanien bis Rußland gemeinfam. Selbft die franzöfifchen Könige

machen Feine Ausnahme. Die Monumentalität der Anlage von Paris

flommt nicht aus der bürgerlichen Kultur Frankreichs, fie ift ein

itafienifcher Sämling, von den Königinnen aus dem Haufe der Medici

in den Boden gefenkt und auf neuem Boden zu mächtiger Entwick

lung gekommen. Vom fechzehnten bis zum achtzehnten Sahrhundert
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ift die Zahl der Italiener, Niederländer und Deutfchen, die in Kunft
und Jnduftrie der Parifer Entwicklung neue Impulfe gegeben, Legion,
während in unferem bürgerlichen Jahrhundert die Nusländer, die in
Paris arbeiten, nicht bringende und zeugende, fondern empfangende
und ausführende Kräfte gemwefen find. —

Sp ift Potsdam, wo die Hohenzollern fchaffen Fonnten, ohne

durch eine aufftrebende Stadt behindert zu fein, ein noch Flareres

Spiegelbild der Kultur und der Neigungen jedes einzelnen Herrfchers

geworden als Berlin.

Aber auch hier trägt feldft die moderne Bürgerftadt um den Kern

des Fürftenfißes herum den Stempel, den fie ihr aufgedrückt haben.
Die Friedrichge und Dorotheenftadt find Fünftliche Gebilde, das Iehrt
ein Blie® auf die regelmäßige Straßenanlage, das war vor zwei Jahr

zehnten noch überall an den alten Faffaden zu erkennen, die, aus

den Mitteln der Föniglichen Schatulle bezahlt, wie Theaterdekorationen
die Kahlpeit und Armfeligkeit des ‚‚Hinter den Kuliffen” verbargen.

Und mie in Paris erft die Bevölkerung unferes Jahrhunderts,

vermehrt durch Genußfuchende der ganzen Welt, den ungeheuren Rah-

men wirklich ausfüllt, mit dem der König das Leben feines Hofes

umjchloffen hatte, fo hat erft unfere Zeit die großartig angelegte

leere Kleinftadt, die Berlin noch unter Friedrich Wilhelm II. war,

mit dem twogenden Leben des Bürgertums erfüllt, das die fürftlichen

Erbauer der Stadt nicht haben ahnen Fönnen.

* *
*

Ein Element hat Berlin von je gefehlt, das in Paris, London,

Wien und dem nur als Sih des Kaifertums verftändlichen Prag
eine gewaltige Rolle fpielte und in großartigen Palaftanlagen feinen
Ausdruck fand: ein reicher Hochadel.

Mas wäre Berlin, wenn es fich feit Sahrhunderten als deutfche

Neichshauptftadt entwicelt hätte, wenn die Fürften und der Adel

des Neichs in der Hauptftadt um das Schloß des Kafers ihre Paläfte

errichtet hätten!
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Wenige Palaftanlagen in der Wilhelmftraße, ieht wohl fämtlich

von den Familien ihrer Erbauer aufgegeben, vertreten ben Typus,

der Wien, Rom und London noch heute den großen Zug ariftokratifchen

Lebens verleiht.

Der FZürft fand in Berlin ganz allein. Er war Sahrhunderte

hindurch eins und alles, Der wenig begüterte, wenn nicht arme

Adel des Randes wurde in feiner Hand als Offizier und Beamter

zum Diener des Ötaates.

*

Seit wenigen Jahrzehnten — alle Entwicklung gebt vafch —

hat fich jebt neben ihm die neue Macht des Bürgertums erhoben.

€s hat die Früchte jahrhundertlanger Arbeit des Fürftenhaufes und

feiner weitfchauenden Politik geerntet.

Der König ift heute nicht mehr, wie vor einem Jahrhundert,

der eigentliche Träger der Kultur,

Aber das Bürgertum hat noch alle Allüren des Emporfömmlings.

Man braucht drei Generationen, um einen Gentleman zu erzeugen,

fagt der Engländer,

Die gewaltigen Leiftungen Berlins auf technifchen, induftriellem

und twiffenfchaftlichem Gebiet fpeingen überall in die Augen. Ein

ftarker Wille Spricht fich in den Linien des Bebauungsplanes und in

der vorforglichen Anlage einer Kette großer Parks (nach dem Borz

Bilde des Tiergartens) aus. Selbft Neid und böfer Wille Fönnen das

alles nicht überfehen.

Aber eine Kulturmacht im Sinne von Paris ift Berlin noch nicht

geworden, Noch hat eg Feine Literatur erzeugt, die dem Ausland neue

Bahnen gewiefen, noch baut fich feine hohe und feine deforative

 Kunft wefentlich auf Anregungen von außen und aus früheren Epochen

auf. Eine Erfcheinung mie Menzel fteht allein und ift ohne tieferen

Einfluß geblieben. -

Alle materiellen Vorbedingungen zu großen Kulturleiftungen find
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nun vorhanden. Talente gibt e8 immer, ihre Entwicklung aber hängt
ab von der Umgebung, in der fie fchaffen.

Solange das Bürgertum fich nicht in den Befiß eigener und tiefer

Kultur und Fünftlerifcher Bildung feßt, wird e8 dag Erbe des Fürften-
tums nur in dem Bruchflüc des Materiellen innehaben.

Denn zum Negieren gehört die Fähigkeit, Qualitäten zu erkennen.
Herrfcher wie Friedrich und Napoleon find nicht nur groß durch
ihre eigenen Leiftungen, fondern durch die Gabe, alles Große in
freudige Dienftbarkeit zu zwingen. Nicht durch Fritifche Erkenntnis
und Betonung der Fehler und Mängel haben fie fich die Hingebung
Zaufender erzwungen, fondern durch die Gabe, das Leiftungsvermögen
werdender Kräfte zu erkennen und ihnen entjprechende Aufgaben zus
äuerteilen.

Wenn das Bürgertum fich als Förderer der Kultur entivickeln
will, was bei der Stellung, die e8 einnimmt, feine hiftorifche Pflicht

und Schuldigkeit ift, fo muß es diefe hohe Negententugend erwerben.

Sonft wird e8 auch ferner, wie bisher, eine Hemmung und ein

Hindernis für die Entrwicfung eigenartiger Talente und des Genies
bilden,

* *

*

Diefe Zeilen wurden vor faft zwanzig Jahren niedergefchrieben.

Damals fteeften die neuen Gedanken, die von Berlin aus die deutfche

Architektur befruchten follten — zunächft durch die Befreiung von

den Feffeln der Hiftorie — noch in den Kinderfchuhen, die Bedeutung

der Berliner Kunft zwifchen Chodowiecfi und Schadow war in vollem

Umfange noch nicht wieder gewürdigt, und die Anziehungskraft, die

Berlin auf große Kräfte der Deutfchen Malerei ausüben würde, ließ

fich nicht vorausahnen. Das Berlin von 1910 ift etwas anderes ws

Größeres ala das von 1890.
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Denfmäler

Dis zum Ende bes vergangenen Sahrhunderts gab es, von Heiligen:

bildern und Brunnen abgejehen, in den Städten Europas nur jehr

wenige Denkmäler auf Straßen und Pläßen, eigentlich gar Feine anderen

als die Keiterftandbilder von Fürften und auch diefe waren jelten

und fammten meift aus dem fiebzehnten und achtzehnten Sahrhundert.

Das ift ein tiefer Gegenfaß zu den Städten des Altertums und

unferer Epoche. Allein an dem fteinernen und erzenen Volk, d08

unfere Straßen bewohnt, Tieße fich erweifen, daß mit dem Anfang

unferes Jahrhunderts eine neue Drbnung der Dinge eingetreten ift.

rn dem fangen Zeitraum ziwijchen dem Untergange Roms und

der Franzöfifchen Revolution hatte die Sitte, Denkmäler zu errichten,

freifich nicht aufgehört, aber man muß fie nicht unter freiem Himmel,

fondern im Innenraum, höchlteng auf dem Friedhof fuchen. Das

Denkmal war Grabmal oder Kenotaphium gervorden. Bon Rom bie

Upfals find. alle Kirchen, Kreuzgänge, Rathäufer voll davon. Die

meiften find als Wand» oder Pfeilerdekorationen behandelt. Nur filr

die höchften geiftlichen und meltlichen Fürften wurde das freiftehende

Grabmal mit reichem Baldachinaufdau angewandt.

Unfer Jahrhundert hat diefe Form fo gut roie gänzlich aufgegeben.

Faft nur die Fürften haben an dem Grabmal in ihren Familiengrüften

feftgehalten.

€ ift jammerfchade, daß das Denkmal den Snnenraum verlaffen

hat, wo es fich einem gegebenen Ganzen einzuordnen hatte, mo e8

auf eine gleichmäßige Beleuchtung und auf einen menfchlichen Stands

punkt berechnet werden mußte, mo ed auch nicht ins Ungemejfene

mwachfen Eonnte, weil der Raum ihm beftimmte Grenzen fegte, und

wo der Befchauer fehließlich Ruhe und Sammlung vorfand und nicht

erft mühfelig fich abzuringen brauchte.

> Man denke fich die Denkmäler der Kirchen Libets oder Venedigs

über die Straßen und Pläge verteilt, es müßte den Bernohnern den

Aufenthalt erleiden. Wenedig verdankt das Keiterdenfmal des Colleoni
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einem Zufall, und man hat fich gehütet, e8 auf den Markusplaß zu
ftellen. Aber gerade derartige Aufftellungen, die man früher ver-
mieden hat, find typifch für den unmonumentalen Sinn unjeres Zahrz
bunderts, Wir pflegen die Städte, die nur wenige öffentliche Denk
mäler haben, zu bemitleiden. Beneiden follten wir fie.

Camillo Sitte hat ung in feinem Föftlichen Buche an die Gefeße
erinnert, nach denen die wenigen öffentlichen Denkmäler älterer Zeit
aufgeftellt waren. Bisher haben feine Ermahnungen noch nicht viel
genügt. ft es zu flark aufgetragen, wenn man behauptet, daß
neunundneunzig Prozent aller unferer Denkmäler, von ihrer durch
gehenden inneren Belanglofigfeit abgefehen, fchlecht aufgeftellt oder
für ihren Plaß zu groß find? Das Unverftändlichfte dürfte die Auf-
ftellung des für Berlin geplanten Bismarckdenkmals fein, das allen
Ernftes für die Mittelpartie der großen Freitreppe des Keichstage
beftimmt Fcheint,

* *

*

Die Art, wie wir unfere Denkmäler im dreien aufftelfen, hat
unfere Paftif aus den Fugen gebracht.

Zunächft war man gar nicht gewahr geworden, daß man in den
neuen Stadtanlagen über Pläge, wo Denkmäler monumental tvirken
Fonnten, nicht verfügte, Dann wurde es unvermeidlich, daß man
die Mafftäbe faft allgemein zu groß wählte,

Und da es in jeder Stadt eine größere Anzahl von großen Denk:
mälern zu geben pflegte, die Bürgern von Privatperfonen oder Bürgern
errichtet waren, fo mußte dag Sürftendentmal, um fich zu behaupten
und hervorzuheben, ins Koloffale wachen,

Das fiebzehnte und achtzehnte Sahrhundert hatte fich für das
Sürftendenfmal in der Regel mit einem Neiterftandbild auf niedrigem
Socel begnügt. Selbft das Denkmal Kudmwigs XIV. würde heute für
einen mächtigen König nicht ausreichend befunden werden. Da dem
Mafftab der Neiterftatue, wenn fie nicht alles erdrücen foll, Grenzen
gefeßt find, wurde der Sodel erhöht und — nicht ohne Einfluß der
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Kheen, aus denen das Hiftorienbild erwachien ift — reich mit Figuren

gefchmückt, nicht felten noch wieder Keiterftandbildern. Und um der

Fürftengeftalt eine dominierende Wirkung zu fichern, rourde Ichlankiweg

der ungleiche Maßftab eingeführt. Bei dem Denkmal der Maria Therefia

in Wien erfcheinen die Reiterftatuen am Socel gegen die in ungeheurer

Größe thronende Katferin wie Kinderfpielzeug.

Monumentaler Sinn, der dagegen reagiert hätte, war nicht vor

handen, dern auch die Architektur hatte den Mapftab verloren. An

derfelben Faffade erfchienen Koloffalgeftalten und Nippfiguren. dicht

nebeneinander, und in demfelben Stocwerk wechfelten Karyatiden mit

Säulen von bderfelben Höhe ald Träger ab.

Wir find an dergleichen Erfcheinungen fo fehr gewöhnt, daß fie

ung gar nicht mehr auffallen. Und unfere Künftler verteidigen Die

Berechtigung der verfchiedenen Mapftäbe nebeneinander in vollften

Ernft, Bildhauer fomohl wie Architekten.

Shre Gründe gehören — foweit ich mich habe unterrichten Fönnen,

und ich habe viele Künftler befragt — zwei Kategorien an.

Für die Architektur beruft man fich auf die „Gefee des deforativen

Stils‘ Es wäre durchaus in der Ordnung, wenn z.®. an den bekannten

großen Portalen mit den Wappen der deutfchen Königreiche im Reiche:

tag die mwappenhaltenden wilden Männer erheblich Pleiner als das

Wappen felbft gebildet würden, denn für größere wäre Fein Plab im

Bogen über der Tür. Auch die riefenhafte Krone, die auf dem Wappen

Yiegt, ftöre neben diefen Meinen Männern nicht, denn der Raum, den

der Schild Täßt, verlange diefe Größe. Ühnliche Gründe vechtfertigen

e8 vollkommen, daß im Türflurz desfelden Portales die Koloffalmasfe

auf dem Schlußftein von zwei ganz Pleinen Masten flankiert wird,

und daß die Frauenfigur, die vor dem Mappen auf dem Schlußftein

fißt, und die beiden vor dem Qürrahmen auf ganz Furzen Säulen

ftehenden Geftalten den fechften und fiebenten Maßftab in den Figurenz

fchmuct des Portales bringen. Es handle fih eben um ein Wer

deforativen Stils, und in der Dekoration wären folhe Maßnahmen

nicht nur erlaubt, fondern oft geboten.
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Es braucht wohl nicht darauf hingemwiefen zu werden, daß es folche
„Sefeße des dekorativen Stils” gar nicht gibt, und daß diefe Art
der Begründung ein Zirkelfchluß ift.

Für das Denkmal mit der überragenden Koloffalfigur in der Mitte
und den EFleinen und ganz Fleinen Vollfiguren am Soprkel oder in der
Deforation der Umgebung — Typen das Denkmal Friedrichs des
Großen in Berlin, das der Maria TIherefia in Wien, das neue Kaifer-
denfmal in Berlin — mwird von Künftlern ala Erflärung gegeben, man
müffe fich diefes ‚Maßftabes bedienen, weil man nur dadurch Die
Hauptfigur nach ihrer Bedeutung hervorheben Fönnte,

Diefes Prinzip, das Bedeutende Folofjal und das Untergeordnete
daneben in Eleinem Maßftabe zu bilden, ift nicht neu. Wir Fennen
ed aus dem Mittelalter und bis in die deutfche Nenaiffance hinein.
Sp wurde die Madonna als Zuflucht der Menfchheit gemalt, wie fie
in Niefengröße mitten unter der hilfeflehend auf den Knien Viegenden
Schar winzig Eleiner Menfchlein ftept und ihren breiten Mantel
Ichügend über fie ausbreitet, und allbefannt find die Bildnisdarftellungen
mit dem großen Bilde des Gefreuzigten in der Mitte und den in puppen-
haften Verhältniffen VYinfs und rechts aufgereihten Bildnigfigürchen
des Vaters mit den Söhnen und der Mutter mit den Töchtern.

* *
>

Das Niefeniverf von Neinhold Begas, das in fo unwahrfcheinlich

furzer Zeit fertiggeftellt wurde, geht nach feinem Inhalt nicht auf
das Denkmal Friedrichs des Großen zurüc, dag ein Kompendium der
Zeitgefchichte darfiellt, Es führt vielmehr die Reihe der allegorifch-
beforativen Sodelbildungen der Denkmäler des Großen Kurfürften

und der Könige Friedrich Wilhelm III. und Friedrich Wilhelm IV.
weiter, alle drei in Maßen und Maffen gigantifch überbietend.

Daß es im Prinzip nicht als Gefchichtsbild aufgefaßt wurde,
fcheint ziemlich allgemein Zuftimmung zu finden. Es ift in der Tat
Faum auszudenken, wie diefer Sodel und diefe Säulenhalle mit der
ftarren, wägbaren Hiftorie ftatt mit der flüffigen, allgefügen Allegorie
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hätte deforiert werden follen. Niemand wird ernftlich wünfchen, an

Stelle der Viktorien, Xöwen und Genien die Paladine des Helden

und die großen Männer der Kunft und Miffenfchaft, durch deren

Dafein das Zeitalter Wilhelms I. mie ein Hochgebirge am Horizont

unferer Gefchichte aufragen wird, als dekorativen Schmucd des Sodels

und der Halle zu erblicen.

Someit mir bekannt, hat die Wahl des Plabes nur ausnahmsmeife

einmal Zuftimmung erfahren. Die Niefenfiguren ded Denkmals drüden

auf die Monumentalität des Schlofjes. Der Hintergrund des jogenann-

ten Roten Schloffes mit den unverfchämten Keklamefchriften und

bildern fpottet gegen jedes Gefühl von Anftand: ein Wink für bie

Sicherung eines unantaftbaren Hintergrundes bei Fünftigen Denk

mälern. Denn Eein Pla ift für die fchamlofe Spektafelreflame ger

eigneter als der Hintergrund eines nationalen Denkmals. — Auf diefem

Pat Fonnte das Kaijerdentmal für keinen Standpunkt berechnet werden.

€8 bietet fih kaum eine Möglichkeit, einen Gefamteindruc zu erhalten,

und der Ort, an dem der Bejchauer fich mit Ruhe und Sammlung in

das Werk vertiefen follte, ift eine ftark befahrene Straße.

* *
*

Zn bezug auf die Verhältniffe der Figuren zur Architektur und zu:

einander weicht das Kaiferdenfmal nicht von dem Herfommen ab.

Die Inkongeuenz der Mapftäbe beginnt mit dem Verhältnis der

Figuren zu der Architektur.

Wenn man fich die Halle allein denkt, ift fie ein ftattliches Baumert

von der Art und den Größenverhältniffen der Arkaden, die im ver=

gangenen Jahrhundert die Zugänge zu den Berliner Brücken defo-

rierten. Als Abjchluß der Perfpektive eines mäßig großen architek-

tonifchen Garteris würde fie jehe gut wirken, wenn fich in ihrer Mitte

an der Stelle des Folofjalen Poftaments ein Brunnenbecten befände. Dies

müßte fich jedoch in feinen Schmudformen fehr nahe an die Erde halten.

Als Hintergrund für das riefige Poftament mit ber Eolofjalen

Reitergeftalt des Kaifers würde die Vorhalle des Pantheon nicht zu groß

187



fein. Beim Kaiferdenfmal wird jedoch die niedliche Architektur durch die
großen Menfchengeftalten vollftändig unterdrückt, Die Übermenfchen,
die am Sodel fagern, erfcheinen größer als die Säulen, und fomit wirft
die Halle für einen Hintergrund ganz winzig, denn eine Säule muß
doch wohl größer fein ala die menfchliche Geftalt, die an demfelben
architektonifchen GefamtwerE vorkommt, Für ein Gitter ift die Säufen-
halle dann wieder zu hoc).

Ebenfo mwiderfprechend find die Verhältniffe der Figuren unter:
einander,

Kommt man aus der Ferne, fo ftehen nebeneinander die ungeheure
Geftalt des Kaifers und die in Wirklichkeit Eoloffalen, aber neben der
Hauptfigur gefehen ganz Kleinen PViktorien auf dem Giegesivagen,
und ihre Rojfe wirken zwergenhaft neben dem Neitpferd des Kaifers.

Der Figurenfchmuct am Sodel weift viererlei erheblich verfchiedene
Mapftäbe auf, fünferlei fogar, wenn man die Mittelfigur des Reliefs
mitrechnet, die am der einen Seite fehr ftark mitfpricht.

Wieder andere Mafftäde treten an den unter fich fehr verschiedenen
deforativen Geftalten an der Säulenhalle auf,

Wollte man aus diefem Denfmal ein Gefeh für die Maße des
Higurenfchmucds in einem architektonifchen Gefamtwerf ableiten, fo
würde e8 heißen:

„Bilde jede einzelne Figur fo groß, wie es für ihren Plab paßt.
Auf das Verhältnis zum Ganzen, auf die Verhältniife der gleichzeitig
fichtbaren Figuren zueinander, auf das Verhältnis von Menfh und
Säule braucht Feine Nückficht genommen zu werden.”

Es wäre töricht, wollte man für diefen Charakter des Denkmals
den Urheber verantwortlich machen. Er hat fich der Freiheiten bedient,
die die Architektur unferer Zeit dem Künftler geftattet, und die von
Architekten und Bildhauern als theoretifch umd praftifch zuläffig ver
teidigt werden. Und fobald diefer Pla und diefe Grundgeftalt des
Denkmals feftftanden, über deren DVerfehltheit die Meinungen twohl
Faum auseinandergehen, Eonnte er Faum anders verfahren.

* *
*
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Es ift eine andere Frage, ob die Fommende Generation die heute

gültige Auffaffung, von der fich Vegas nicht entfernt hat, teilen wird,

Und dies fcheint mir weniger gewiß.

Vielleicht wird aber gerade das Werk von Neinhold Vegas als

Gipfelpunkt einer Entwicklungsreihe den Rücjchlag herbeiführen helfen

und den Städten, die ihre Katjerdentmäler noch zu errichten haben,

nahelegen, nicht im Aufivand äußerer Mittel mit dem Nationaldenkmal

vor dem Stadtfchloß in Berlin zu metteifern, fondern befcheidenere

und von großen Künftlern als felbftändige Kunftwerke höchiter Gattung

ausgebildete Neiterflatuen auf niedrige fehlichte Sockel an forgfältig

ausgewählte Pläge zu ftellen.

Potsdam

Die 2Deutfchen find Heute nach und nach neben den Engländern

das reifende Wolf geworden. Ein Deutfcher, Karl Vaedeker, dem in

jeden Zentrum des Neijevertehrs ein Denkmal gebührte — tern

man denn fchon Denkmäler fegen will —, hat den Mechanismus des

Reifens entroicelt, Seine Reifehandbücher bilden ein Foftbares natio-

nales Gut, deifen zugleich die Gebildeten der ganzen Welt teilhaftig

find, und feine Sterne weifen Hunderttaufenden den Weg durch das

Wirrfal der Erfcheinungen.

Aber fo feftgefügt diefer Mechanismus dafteht, eine Methodik des

Reifens haben wie nur erft für die miffenfchaftliche Forfchung, nicht

aber für den Lichtungfuchenden.

Den großen Opfern an Zeit und Anftrengung, die uns dag Reifen

ohne Methode Eoftet, entfpricht fein Bildungswert — immer von Fach

reifen abgefehen — nur felten. Wir gehen zu einfeitig auf Fünftlerifche

und Iandfchaftliche Maffeneindrücke aus, Wer fih zu Haufe das ganze

ah um Kunft nicht Fümmert, wird für die wenigen Neifewochen ein

Veidenschaftlichee Kunftfreund, der fich Keinen Stern im Xaedefer

fchenkt, wer fich untertvegs einen Monat Tang an den anerkannten
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Naturfchönheiten nicht fatt fchwärmen Fann, wandelt den erheblichen

Neft des Jahres in feiner Heimat wie ein Blinder, und oft genug

mird der Stoßfeufzer laut, daß man die Vaterftadt erft Fennenlernt, wenn

man Fremde zu führen hat. Mas man von der Neife mitbringt, pflegt

ein mwirres Konglomerat von allerlei Bruchftücken zu fein, Fein Elares

Gefamtbild, dem fich die Einzelheiten einorönen. :

Solfen die Reifen aus einer Maftkur eine Gymnaftit werden,

fo muß die Fähigkeit, fich zu befchränfen, fich vorzubereiten, zu fehen,
zu unterfcheiden, zu erkennen und die mannigfaltigen Eindrücde zu

einem ganzen, vereinfachten Bilde zufammenzufaffen, befonders ge

übt werden. :

Mo in den Städten reichere Bildungsmittel vorhanden find, gehört

bie Anleitung zum Neifen zu den Bedürfniffen, die nur deshalb nicht

als drückend empfunden werden, weil fie bisher noch nicht oder nur

ausnahmsweise befriedigt werden Eonnten. E8 braucht jedoch nicht

fo zu bleiben. Sin den Schulen ift die Heimatkunde ein fefter LXehrftoff.

Aber Teider nur für die Unterflaffen, wo nur ein Pleiner Teil der

Materie bewältigt werden Eann. Würde fie in die Oberklaffen verlegt

und mit der Gefchichte der Heimat verbunden, fo ließe fich an ber

Unterfuchung der Vaterftadt die Stadt alg Organismus verftehen lehren,

und die Einführung in das Fünftlerifche Wefen der Heimat würde die

befte Vorbereitung fein, die Eigenart der Fremde zu begreifen. Un

mittelbar müßten fich die Vorlefungen im Mufeum anfchließen. Hier

wären an der Hand eines reichhaltigen Anfchauungsmaterials, an

Plänen und Photographien die wichtigften jeorts in Frage Fommenden

Keifeziele nach ihrem topographifchen, hiftorifchen und Eünftlerifchen

Charakter deutlich zu machen, immer in Anknüpfung an die Tatfachen

der nächften Heimat. Wo dergleichen verfucht wurde, waren Xeil-

nahme und Erfolg überrafchend.

* *
*

Mie wenig der deutfche Neifende in der Negel vorgebildet ift, geht

aus den Dispofitionen hervor, die er für Berlin und Umgebung zu
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treffen pflegt. Potsdam mird geröhnlich nebenbei befucht, an einem

fchönen Sommernachmittag, wenn in Berlin der Afphalt weich wird.

Wer feinem Aufenthalt in der Hauptftadt einen ganzen Tag entzieht,

glaubt fchon ein übriges zu tun. Ich weiß aus meiner Erfahrung Fein

Beispiel, daß fich jemand für einige Tage in Potsdam einquartiert

hätte, um e8 gründlich und behaglich Fennenzulernen.

Nun ift aber Potsdam für den Deutfchen ebenfo wichtig wie Berlin,

in mehr als einer Beziehung wichtiger, denn e8 bietet den Schlüffel

zum Verftändnig der Hauptftadt und zugleich zu der neueren deutfchen

Gefchichte und Kulturgefchichte. Es gibt Faum einen Ort in Deutjch-

land, wo man durch unmittelbare Anfchauung foniel Ternt wie in

Potsdam.

Zwei und ein halbes ahufunbeet hat dort das leitende Fürften-

gefchlecht Europas fich felbft und feine Zeit in großen Palaft:, Gartens

und Stadtanlagen zum Ausdruck gebracht. Vom Großen Kurfürften

ab, der bald nach dem Dreißigjährigen Kriege den Bau Des Stadt=

fchloffes begann, läßt fich in Potsdam das Wefen jedes Hohenzollerns

fürften, wie es in feiner Natur und in den Neigungen feines Zeitalters

begründet lag, unmittelbar durch die Anfchauung erfafjen.

Diefe Tatfache verleiht dem Orte ein hiftorifches und menschliches

— um nicht auch zu fagen anthropologifcehes — Intereffe höchtten

Ranges,

Auch Berlin trägt in den Grumdzügen feiner Anlage und feiner

Monumente das Gepräge der Hohenzollern, aber Potsdam ift die

Hobenzollernftadt an fich, Potsdam ift nach dem Bilde jedes einzelnen

und aller Hohenzollern gemodelt, denn hier hatten fie, durch fein

aufftrebendes Bürgertum behindert, freien Spielraum.

E38 wäre nicht zu verwundern, wenn fich ein Hohenzoller mehr in

Potsdam als in Berlin beheimatet fühlte. Hier verleben die meiften

unter ihnen die empfänglichfte Zeit ihrer Jugendjahre. Gerade mie

der englifche Adlige, der zur Zeit der Saifon feinen Palaft in Kondon

bewohnt, aber mit allen Wurzeln feiner Seele am Landfit der Familie

haftet, dürften auch die Söhne des Kaifers, die in ihrer erften Jugend
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vom Frühling bis zum Weihnachtsfeft im Neuen Palais wohnen, fich
im Grunde ihres Herzens als Potsdamer betrachten.

* *
*

Die Fabel von der reizlofen Umgebung Berlins bat ihre Zeit

gehabt, Potsdam murde fiets ald Ausnahme hervorgehoben, felbft

von der Romantik, denn feine waldigen Höhenrücken werden von

weiten und mannigfaltig wechfelnden Wafferbecken zurückgeworfen, und

eine Kuppel, die der Nikolatkirche, beherefcht dag mit Türmen und

helfen in Grün gebetteten Faffaden überfäte Landfchaftsbild.

Wie fchön Potsdam ift, hat ung die Kunft bisher noch nicht gefagt,

wenn wir von Menzels Slluftrationen abjehen. Doch ift dies nicht zu

verwundern. Gibt e8 in Deutfchland eine akademifche Kunft, die

ihre Wurzeln im Iofalen Boden hätte? Auch Berlin ift ja eigentlich

noch nicht gemalt worden, nicht einmal von den ‚Neuen, troß
rühmenswerter Verfuche, die freilich noch meift auf Parifer Snfpirationen

zurückgehen.

Mer ein paar Tage in Potsdam zubringt, Fann überrafchende Ent

beefungen machen, namentlich im Herbft und im erften Frühling. Doch
gehören Sonnenfchein und helle Elare Luft dazu, um alle Farbe cha=

rokteriftifch herauszubringen, denn troß der weiten GSeeflächen hat

Potsdam wie Berlin die trockene Elare Luft der Mark, Wer vom Sees

ftrand fommt, wird es an den zarten Abendhimmeln merken.

Der Boden ift mager, die einheimifche Flora weder artenreich noch

üppig. Sie ift heute ärmer alg vor zmweihundert Jahren, denn vom

Großen Kurfürften bis zum Großen König find in weitem Umtkeife

die Eichenmwälder zerftört worden, um Bauholz zu gewinnen. Wie fehr

fich dadurch der Charakter der Kandfchaft geändert hat, läßt fich heute
nicht leicht ermeffen,

Für die Parke, die großen öffentlichen Pläße und die Garten

anlagen find feit Friedrich dem Großen Bäume und Sträucher aller

Art in Maffen eingeführt worden, und die Anlage und Pflege der

Eöniglichen Gärten hat aus Potsdam ein Zentrum und ein Hochjchule
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der nordifchen Gartenkunft gemacht. Friedrich der Große fand in feinem

Reiche noch Feinen Gartenbau großen Stils vor. Er mußte fich auf

Hamburg und darüber hinaus auf Holland fügen. Für die ‚Plantage‘

in Potsdam bezog er auf einmal aus Holland über fiebenhundert

Linden. Als er Treibhäufer in größerem Mafftabe anlegen mollte,

mußten, weil in. Preußen alle Erfahrungen fehlten, zuerft Verjuche

mit Proviforien gemacht werden. Aber er war unermüdlich, und die

Anforderungen, die er ftellte und deren Erfüllung er troß aller Schwierige

Reiten durchfeßte, machen ihn zum Begründer des Fünftlerifchen Garten

baues großen Stils im ganzen Norden. Friedrich Wilhelm IV. und

Kaifer Wilhelm I. haben fein Werk fortgeführt und aus der Havel

Yandfchaft um Potsdam herum den fehönften und Eultivierteften Zled

ihrer Länder gefchaffen.

*

Alle Kunft in Potsdam ift Fürftenkunft, 'gewollte mithin, oder wenn

man will Fünftliche Kunft. Nichts ift von felber gewachfen und ent

wickelt, alles mußte afklimatifiert werden, Potsdam offenbart das

MWefen der Fürftenfunft in Reinkultur,

Hier läßt fich am Hlarften in Deutfchland erkennen, was fie befigt

und was ihe mangelt.
Sie drückt ein hohes Selbftbewußtfein aus, wie e8 im Bürgerflande

nie fich entwickeln Fan. Daher der Zug ins Große, Mächtige, Imz

pofante, der der Bürgerkunft abgeht. Fürftenkunft fol die Bedeutung

des Herrichers finnfällig ausdrücken und fein irdifches Dafein mit

Pracht und Pomp umgeben, daher ihr mwejentlich deforativer Charakter

und die Vorherrfchaft der Uechiteftur, zu der ja auch die Kunft des

Gartenbaues gehört. Denn mag der Fürft braucht, gewährt ihm bie
Nrchitektur vor allen anderen Künften, und ihr müffen fich alle anderen

unterordnen. In der Bürgerkunft pflegt dagegen die Malerei Herr

fcherin und Führerin zu fein.

Zu den Qualitäten der Fürftenkunft bilden ihre Mängel einen not-
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wendigen Gegenfaß. Es fehlt ihr vor allem dag emotionelle Element,

die eigentliche Domäne der Bürger: und Priefterfunft. :

Unter dem Fürften hat der Künftler dekorative Leiftungen auszus

führen, und was er damit auszudrücen hat, ift Freude, Heiterkeit,

Unmut, Macht und Sinn, aber niemals Ergriffenheit, Erfchütterung,

Herzengqual, Verfenfung, Andacht, tieffte Sympathie.

Die ganze blühende Bürgerfunft Hollands reichte nicht aus, um

d68 fchlichte Huys tem Bofch zu dekorieren, und alle Fürftenkunft der

Welt hat Eeinen Kiünftler zur Entwiclung bringen Fönnen, dejfen Wefen

die Simnerlichkeit if. Unter dem Fürften ift die Kunft eine Dienerin,

inmitten des Bürgertums eine freie Herrin.

Die höchfte Form der Kunft muß ungehindert aufwachen, fie Fann

nicht gehorchen oder einem aufgedrungenen Ziele zuftreben. Sie hat

ihre Heimat nicht am Fürftenhof, wo fie fich der Etikette einordnen

muß, fondern in den befcheideneren Städterepublifen Italiens, Süd:

beutfchlands und Hollande. Weder Schongauer, Dürer noch Rem

brandt find als Höflinge denkbar.

Fehlt der Fürftenkunft die hohe feelifche Kraft und Freiheit, jo hat

fie dagegen eine andere Qualität, die der emotionellen Kunft nicht

unmittelbar eigen ift, fie gehört zu den wichtigften Faktoren der Volke-

wirtfchaft. Aus ihrer Hand gehen die Güter hervor, die dem Schmuck

und Behazen des täglichen Lebens dienen.

Nirgends in Deutfchland läßt fich diefe öfonomifche Bedeutung der

Kunft im Hofdienft fo Elar erkennen wie in Potsdam. Denn die Hohen-

zollern, feine Erbauer, haben auch bei der Befriedigung ihres perfönlichen

Lurusbedürfniffes das mwirtfchaftliche SIntereffe ihres Landes nie aus

den Augen verloren,
% *

*

Der Plan von Potsdam enthüllt auf den erften Blic, daß es fich

um eine Eünftlich entiwicelte Stadt handelt: viele gerade Linien, Pläße

in regelmäßigem Rechteck, ‚zahlreiche Parallelftraßen auf dem fehon

im achtzehnten Sahrhundert bebauten Grunde. Den Charakter des
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Gerwordenen hat nur die Partie zwifchen dem Stadtfehloß und der

HeiligengeiftzKicche am KHavelufer, der Freundfchaftsinfel gegenüber.

Diefer Teil der Stadt ift in der Tat alt und war früh befeftigt. Die

ältefte Burg lag fchon an der Stelle des Stadtfchloffes, und, tie die

Stadtburgen in der Regel, am äußerften Rande, mit einem Fuß in

der Stadt, mit dem anderen draußen. Die Potsdamer Burg gehörte,

wie das Schloß in Berlin und Dresden, in die Kategorie der feiten

Schlöffer an der Brücke, Diefen Charakter trägt Das Staötfchloß

heute noc).

Potsdam war eine unbedeutende Pleine Stadt, ald am Anfang des

fechzehnten Jahrhunderts Joachim I. fich dort anfiedelte. Seine Nache

folger fcheinen zeitweife fchon mit Vorliebe in Potsdam vefidiert zu

haben — eg wird von Gartenanlagen unter Soachim Friedrich und

von der Unterbringung der Leibgarde Georg Wilhelms gejprochen —

aber der eigentliche Gründer des modernen Potsdam ift der Große

Kurfürft, der den im Dreißigjährigen Kriege verpfändeten DBefiß einz

löfte und von 1660 ab das Stadtfchloß zu erbauen anfing.

In feinen verwüfteten Ländern fand er Fünftlerifche Kräfte nicht

vor, die feinem Bedürfnis dienen Eonnten. Die Niederlande und Italien

waren die herrfchenden Kulturländer Europas, Niederländer und

Staliener wurden berufen, Schloß und Gärten zu bauen.

Bon den Gärten, die der Holländer Memmhard nach ber Meife

feiner Heimat mit „runden Zeichen und Zufthäufern“ angelegt hat,

find Eeine Spuren mehr vorhanden. Aber der Schloßbau des Piemon-

tefen de Chieze fteht noch aufrecht, wenn auch im Außeren von Friedrich

dem Großen neu dekoriert und im Inneren big auf einige fehwere

Stuckdecien völlig umgeftaltet. Es ift ein maffiger Kompler mit kurzem

Mittelbau und fehr langen Seitenflügeln.

Als der Große Kurfürft das fchon unter feinen Vorfahren mit Vor-

liebe bewohnte Schloß neu aufbaute, war die Zeit der Fonfequenten

Durchfchneifung der Landfchaft vom Schloffe aus für den Norden

noch nicht gefommen. Das Stadtfchloß Viegt als eine gejchloffene

Maffe da, Eeinerlei Perfpeftive leitet den Blick durch Stadt und Land,

13 *
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Eng drängt es fich mit der Stadtkirche und dem Rathaus zufammen.

Auch die Epoche der Kanalanlagen nach der Art von PVerfailles war

noch nicht angebrochen. Der großartige Straßenzug am Kanal quer

durch Potsdam hat Eeinerlei Beziehung zum Schloß. Er mirkt mie

ein ausgebauter Wallgraben,

Als der Nachfolger des Großen Kurfürften in Potsdam einzog, war

der Schloßbau noch nicht vollendet. Unter ihm wurde der große Saal

ausgebaut und von Schlüter mit einer bis heute erhaltenen prächtigen

Stuckdecke verfehen, und de Bodt errichtete das reizvolle Portal, das

die beiden Flügel verbindet, Diefes Portal — an den Seiten von

Sriedrich dem Großen umgebaut — ift in feinem prächtigen Mittelbau

dag eigentliche Denkmal der Zeit des erften preußifchen Königs in

Potsdam. Friedrich I. wandte fein Hauptintereffe dem Schloßbau von

Berlin zu, der fein junges Königtum ausdrüden follte,

Sein Nachfolger, der Soldatenkönig, hat für Potsdam ungemein

viel getan. Er hat ihm das bis heute noch nicht verwifchte Gepräge

feiner Neigungen aufgedriickt.

Seinem Bilde, wie eg im Gedächtnis der Menge Iebt, fehlen einige
wefentliche Züge. Man pflegt in ihm den erften preußifchen Offizier

zu jehen, der aus feiner Lieblingsrefidenz Potsdam die große Garnifons

ftadt gemacht hat, den tüchtigen Verwalter und feharfen Rechner.

Aber er war mehr als das. Seine Fünftlerifchen Sintereffen und feine

Keiftungen ale Dilettant find nach Ausweis feiner Bilder im Stadtfchloß

Feineswegs gering anzufchlagen.

Mit Ausnahme eines Lufthaufes ‚nach holländifcher Art” hat er

für fich in Potsdam nicht gebaut. Das Schloß, wie es fein Vater

vollendet hatte, genügte ihm, nur daß er die Prunkmöbel und Kunft
werke entfernte und die von ihm bewohnten Räume aufs einfachfte

ausflatten Kieß. Aus dem holländifchen Garten aber machte cr den

Ererzierplaß, roie wir ihm heute fehen, nur daß er — wohl aus Spar-

famkeit — die Teiche unausgefüllt Yieß, die erft Friedrich der Große

befeitigte,

Diefer Parades und Ererzierplaß als integrierender Teil der großen
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Schloßanlage if eine preußifche Idee. Hätte der Soldatenfünig das

Schloß zu bauen gehabt, er würde ihn in den Organismus von Schloß

und Garten einverleibt haben. Diefe Fünftlerifche Tat blieb feinem

Sohne vorbehalten, der beim Neuen Palais an der Nückjeite den

großen Paradeplat anlegte und mit der wundervollen Theaterdeforation

der Communs abfchloß.

Die Stadt Potsdam hat Friedrich Wilhelm I. eigentlich erft erbaut.

Mährend fein Vater ohne ausgefprochene Vorliebe aus Stalien —

Stadtfchloß in Berlin —, aus Frankreich — Zeughaus —, aus Holland

und Deutfchland — Schlüter — die Fünftlerifchen SHeen und Kräfte

bezog, wandte fich Friedrich Wilhelm I. falt ausfchließlich der hollän-

difchen Kultur zu. Nur feine ganz riefenhaften Aufträge für filderne

Geräte gingen nach Augsburg. Nach hofländifcher Art wurde eine

Gracht durch die Stadt gelegt, die Ufer befamen bolländifche Namen:

Bodens Graft, Schumachers Graft, das — heute wieder angefüllte —

holländische Baffin erhielt nach Holländischer Art eine Infel mit einem

holländischen Pavillon, dem fogenannten Tabaksfollegium. Ganze Stra

Ben wurden mit Häufern in hofländifchem Stil bebaut. Wenn heute

noch Potsdam Tebhaft an den Haag erinnert, fo rührt dies von der

Bautätigkeit des Soldatenkünigs her.

Er hat große Summen auf die Erbauung von Potsdam verwandt,

Aber ihn intereffierten nur die Straßen, Pläge und Zaljaden. Mer

bauen sollte, befam die Materialien umfonft. Der König hielt darauf,

daß möglichft Tange Reihen gleichmäßiger Häufer errichtet wurden.

Alle mußten Giebel haben und in derjelben Farbe angeftrichen fein.

Es machte ihm nichts aus, wen eine Tange Hausfaljade nur eine

einzige Reihe fchmaler Zimmer verfleidete: die ‚„‚Patronentafche‘ nannte

fchon zu feiner Zeit der Volkswis ein Haus diefer Art.

Ganze Wälder follen ausgerodet fein, um das Bauholz für die

Fachmwerfbauten zu gewinnen. Nachdem unter Friedrich dem Großen

dasfelbe Spftem der Waldvernichtung fortgefeßt worden mat, Elagte

man fchon gegen Ende des Jahrhunderts über Mangel an Bauholz,

das heißt wohl Eichenholz. Wie Fräftig die Eiche einftmals in der
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Gegend gediehen fein muß, beweifen vereinzelte herrliche uralte Eichen,

die wohl hier und da noch in die vorchriftfiche Zeit des Landes zuriick
reichen mögen.

: * *

*

Mas der Soldatenkönig für Potsdam getan, wurde von den Bauten

Sriedrichs des Großen verdunfelt. Er gab dem GStadtjchloß feine

jeßige Geftaft, baute Sansfouct und das Neue Palais und hat erft,

nachdem feine Schlöffer fertig waren, in größerem Mafftabe auch

Straßenhäufer errichtet oder mit neuen Faffaden verfehen faffen.

Zu Anfang feiner Regierung fehien es zweifelhaft, ob er als feine

Refidenz Potsdam oder Rheinsberg ausbauen würde. Er feheint fich

aber bald für Potsdam entfchieden zu haben. Im Laufe feiner Regie

rung bat er für feine Schlöffer, Gärten, die öffentlichen Gebäude und

Anlagen und für Bürgerhäufer ungefähr fechzig Millionen Mark in
Potsdam angelegt.

Im allgemeinen pflegte man unter dem Eindruck zu flehen, daß

Friedrich im Gegenfaß zu feinem Vater, der der holländifchen Kultur

näher geftanden hat, faft ausfchließlich Franzöfifche Gedanken impor-
tiert habe.

In Wirklichkeit ift dies jedoch nur mit fehr erheblichen Einfchräns

kungen zu verftehen.

Die Bauten des achtzehnten Jahrhunderts in München und Stutts

gart find weit franzöfifcher alg die von Potsdam. Unter den wirklich

ausjchlaggebenden Architekten, die Friedrichs Gedanken und Wünfche

ausführten, ift Fein Franzofe, unter den Kunfthandwerkern und Defo-

rationsmalern bilden Franzofen die feltenfte Ausnahme,

Sriedrich war in feinem Gefehmac: durchaus nicht einfeitig. Von

feinem Vater hat er den Holländer Boumann als Architekten über

nommen, holländifche Jdeen drängten fich zeitweife fehr ftark hervor,

namentlich, nachdem er 1754 infognito in Holland gemwejen war, beim

Bau des Neuen Palais. Aus Publikationen Eannte er die Bauten

Italiens und Fieß nach Stichen ganze Reihen von Bürgerhäufern in
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Hleinerem Mapftabe aufführen. Er hätte es vielleicht vermieden, wenn

er die Wirkung der Vorbilder an Drt und Stelle hätte ftudieren Eönnen.

Pur in allem, was nnendekoration und Mobiliar anbelangte, fchloß

er fich dem aus Frankreich importierten, aber eigenartig entmwicelten

Kofoko an, und in der hohen Kunft ftanden die feanzöfifchen Meifter

feinem Herzen am nächften. In feinen Wohn: und Fefträumen hängen

an der Mant Gemälde von Watteau, Sancret und Pater, fein Hofmaler

var Pesne und die fchönftenMarmormerke feiner Oartenanlagen ftamme

ten von Adam und Pigalle. i

Seia bedeutendfter Yaumeifter aber war Knobelsdorff, ein Offister,

der die Architektur als Liebhaber erlernt hatte, ein feltener und eigen=

artiger Künftler.

Alles, was in Potsdam gebaut wurde, ging jebod) vom Könige aus.

Zu den meilten Bauten gab er die Grumdideen an, alfe üiberwachte er

big ing Einzelne. Was er vor]chrieb, mußte unbedingt ausgeführt werden,

auch wohl, wenn er felber eingefehen hatte, daß es technisch oder Fünfte

lerifch verfehlt war. Mit unbeugfamer Hartnäcigkeit drang er dabei

auf die VBerücfichtigung ber inneren Bequemlichkeit. So verbot er

auf das firengite, Säulenordnungen vor bewohnte Flügel zu ftellen.

Die Zimmer follten hell bleiben under wollte fich darin nicht in einem

Gefängniffe fühlen, fie er fich ausdrücte. Am Stadtjchloß Tieß er

freifiehende Säulen nur am den Falfaden der Seitenflügel zu, hinter

denen auf der einen Seite das Theater, auf der anderen die franzöfifche

Kirche Tag, alfo unbewohnter Raum. Als er beim Neuen Palais die

Anordnung freiftehender Säulen im Plan überjehen hatte und fie nachher

bei der Befichtigung der Grundmauern entdeckte, wurde er fehr auf-

gebracht und befahl die Anderung der ihm verhaßten Anlage, obwohl

er von der Fräftigeren dekorativen MWirkung einer mächtigen Fallade

mit freiftehenden Säulen überzeugt fein mußte.

m der erften Vauperiode führte er die drei großen Schloßbmuten

mit allen verfügbaren Mitteln durch. Ag diefe Bedürfniffe befriedigt

waren, wandte er fich in wachfendem Maße der Verfchönerung bet

Stadt zu. Yin Jahre 1748 gab er für Häuferbauten in Potsdam noc)
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nicht 12000 Taler her, während der Zufchuß für die Errichtung von
Bürgerhäufern im Jahre 1774 rund 11/, Millionen Taler betrug.
Er hat im ganzen gegen 1200 Käufer bauen Laffen.

Mit dem Umbau des Stadtjchloffes begann er bald nach feinem
Regierungsantritt. Die Neudekoration und Neuausftattung waren eine
Notwendigkeit, nachdem der Soldatenfönig das Schloß ausgeleert hatte,
Sriedrich fand nichts als Fahle Wände vor.

Knobelsdorff leitete die Arbeiten am Mittelbau und an den Rifaliten
nach dem Stadtmarkt, Boumann führte die Seitenflügel um ein
Stocwerf höher. Sein Anteil ift nebenfächlicher. Die Einrichtung
entwarf Knobelsdorff, fo daß diefer dem Merk feinen Charakter gab.
Auch die Kolonnaden an der Brüde und nach dem Marftall find von
ihm, ebenfo dag große Neptunsbecken an der Stelle, wo früher ein ,
Schmuckhafen gelegen hatte, und bie Öartenanlagen.

Sansfouci ift die erfte ganz jelbftändige Schöpfung Friedrichs des
Großen. Die Anlage fteht im Norden ganz einzig da, das Schloß als
Bekrönung eines Terraffenbaues. Das ift weder holfändifch. noch Fran
3öfifch. Aber es hat auch Feine italienische Bauanlage dem Könige
unmittelbar als Vorbild gedient,

Man würde das Schloß unten in der Ebene erwarten mit einer
Kasfade als Abfchluß der Verfpektive, wo die Xreppen der fechs
Terraffen anfteigen. Die AhnlichFeit mit der Anlage des im Verhältnis
weit niedriger gelegenen Schloffes von BVerfailles ift nur ganz ober-
flächlich und zufällig. Denn Sansfouet ift nicht urfprünglich ale
Schloß und Garten angelegt, fondern fand — mern auch nur Furze
eit — als Orangerie und Weinberg da. Friedrich der Große, eine

fehr fein organifierte Natur, hatte eine Leidenschaft für edles Tafelobft.
Um den Fährlichkeiten der Witterung zu begegnen, ließ er in den erften
Sahren feiner Regierung die feche Terraffen mit der ftattlichen Mittel:
treppe als einen Meinberg unter Glas anlegen. Die hohen Zerraffene
mauern, aus bautechnifchen Gründen und aus gärtnerifchen Bedürf-
niffen auf die Sammlung der Sonnenwärme parabolifch eingezogen,
dienten der Wein: und Pfirfichpflanzung als Nückwand, und den
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Gipfel befrönte eine ftattliche Drangerie. Diefe mußte wieder zerftört

werden, ale der Schloßbau begann.

Den Plan des Schloffes entwarf Friedrich felber. Die Ausführung

Yeitete Knobelsdorff, aber feine Abfichten wichen fo ftarf von denen

des Königs ab, daf ihre Freundfchaft dem Miderftreit nicht ftanöhielt.

Knobelsdorff wollte den Schloßbau aus Rückjicht auf die Gefundheit

unterfellern und ihn foweit erhöhen, daß er von unten gejehen nicht

durch die Terraffen überfchnitten würde. Friedrich mollte — wohl

zunächft aus Sparfamkeitsrücfichten — von Keller und Unterbau

nichts wiffen. DVielleicht auch |prach ber MWunfch mit, die Zimmerflucht

dem Niveau der breiten oberften Gartenterraffe näher zu halten. Diefe

Sntimität hat etwas auggefprochen Behagliches.

Sansfouct ift die gefchloffene Schöpfung Friedrichs, ein Gedicht,

ein Märchen, und in der Verbindung des Nüslichen mit dem Schönen

der rundefte Ausdruck feines Wefens. Die Zerraffenanlage ein Wein-

berg, das Schloß ein Zunggefellenheim, das er und feine nächften

Freunde vollfommen ausfüllten. Nirgendg ein leerer Raum, alles in

mäßigen Abmeffungen, überfehbar und doch vornehm und großartig.

Auf Sansfouci paßt, was ein Zeitgenoffe von ihm fagte: er fei ein

Liebhaber fchöner und nüßlicher Baurerke gervefen. Es gibt wohl in

Deutfchland, ja in Europa Fein Haus von folcher Originalität, und das

bei aller Vornehmheit fo eng auf die Bedürfniffe eines eigenartigen

Menfchen zugefchnitten ift.

Das Neue Palais bildet einen Gegenfag. Es ift Feine Junggefellen-

wohnung, nicht auf ein perfünliches Bedürfnis zugefchnitten, jondern

ein Prunf- und Nepräfentationsbau, entitanden aus dem Bedürfnis,

dag durch Friedrich gefchaffene neue Preußen auszudrücden, und in

diefem Zweck wundervoll fymbolifiert durch die drei Frauengeftalten,

die auf der Kuppel triumphierend die Königskrone emporheben.

Sansfouci ift dem Einzelmenfchen Friedrich von Preußen, den auch

die Königsmacht fehmückt, auf den Leib gefchnitten. Das Neue Palais

verfinnbildlicht das Königstum an fich des neuen Preußen, wie das

Berliner Stadtfchloß das des alten.
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3 ift auch in Lage und Grundriß ein Gegenfaß zu Sangfouci.

In der Ebene gelegen, gehört e8 einem anderen Schloßtypus an,

doch ift e8 in feiner Eompakten Maffigkeit und der bedeutenden Höhen:

entwicklung mehr ein Stadtfchloß als ein Landfchloß. Vielleicht geht

diefe Geftaltung gleich der malerischen Verbindung von Backfteine

wänden mit Sandfteinpilaftern und =gefimfen auf diefelbe holländifche

Anregung zurück, Man denkt dabei bei dem mächtigen Würfel ohne

Portale an das Stadthaus in Amfterdam, Aber der Charakter ift

doch wieder durchaus preußifch. Wo man an der Nückjeite die breite

Zerraffe und den Blic! auf die Perfpektive des Kanals mit dem Deko-

tationsbau des Mafferfchloffes als Abfchluß erwarten follte, findet

fi) der Ererzierz oder Paradeplaß in den Organismus der Schloß:

anlage einbezogen, ein weites Feld, durch die großartige Dekoration

der Communs abgefchloffen. Die Tempelfronten, Säulenhallen, reis

treppen, Pavillons, Kuppeln, Tore und Obelisken, aus denen jich

diefer an Fühner Phantafie nur dem Ztoinger vergleichbare Bau zus

fammenfügt, gemahnen an die Formenfpiele architektonifcher Geftalz

tungsfraft der Operndeforation, die in jener Epoche das baufreudige

‚Publikum des Fürften und feines Hofes ergößten. Zu den ftrengeren

Formen des Schloßbaues bilden die Commung einen heiteren Kontraft,

Sie ftammen auch nicht aus derfelben Quelle. Nachdem Knobelsdorff

fohon beim Bau von Sangfouei zurückgetreten war, hatte Büring unter

Friedrichs Infpiration den Schloßbau auszuführen, während die Comes

mung ihre heutige Geftalt Gontard — einem Deutfchen troß der

franzöfifchen Forın feines Namens — verdanken.

Das Innere birgt in Wandbekleidvungen und Mobiliar eine Anzahl

der heroorragendften Erzeugniffe der unter Friedrichs Leitung empors

geblühten deforativen Künfte des Orts. .

Mas von Friedrich dem Großen in Potsdam gebaut und eingerichtet

wurde, muß aus der Eigenart des Menfchen Friedrich begriffen werden,

der mit einem erflaunlich vielfeitigen Eräftigen und hochkultivierten

Sinnenleben begabt war. Sein Künftlerauge verlangte im Größten

wie im Kleinften ein Außerftes, auf die Bedürfniffe des Mufikers
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gehen SInnendeforationen und Eoftbare Möbel zurück, und der Fein

fchmecker ift der Urheber großer und originefler Gartenbauten wie der

unfagbar fchönen Terraffen von Sansfouei.

* *
*

Friedrich Wilhelm II. hat das Marmorpalaig am Heiligen See nicht

als König, fondern als Privatmann gebaut, Bein, behaglich, üppig, wie

e8 feinem Hang zur Bequemlichkeit entiprach, im ganzen mehr bürger

Yich als fürftlich, wie das die Zeitftimmung verlangte, aber noch

immer fehr Fultiviert. Gontard entwarf die Pläne, weniger phantafievoll,

als man erwarten follte, eine Vereinfachung und Reduktion des Neuen

Palais, auf das auch die malerifche Wirkung des Kontraftes zwifchen

den Haufteingliederungen und den voten Ziegelmänden deutet.

Der nicht mehr architektonische, jondern landfchaftliche Garten und

die innere Ausftattung — die fchweren Shippendaleftühle — weijen

auf das Hereinbrechen englifchen Einflufjes. Ganz neu für ein Fürften-

Tchloß ift fchon die Lage am Wafler, die dag neue, das architektonifche

Herkommen durchbrechende Naturgefühl verrät. Man will vom Fenfter

aus nicht den Anblick von Terraffen, Kandlen und Laubmwänden, fondern

die meite, unberührte und unberührbare Natur genießen. Auch die‘

Proportionen find neu, ein Fleines Haus in einem ungeheuren Garten.

Einen noch unmittelbareren Ausdrud fand das neue fentimentale

Naturgefühl in Verbindung mit ber aufdämmernden Romantik auf

der Pfaueninfel. Hier, mo die Erinnerung an den Goldmacher Kunkel

fpufte, ließ Friedrich Wilhelm IL ein Wohnhaus in Geftalt eines

verfalfenen Nitterfchloffes errichten mit einer eifernen Laufbrücke zmis

fchen den Türmen, ein nüchternes Stüd gutgemeinter Romantik, nicht

zu vergleichenmit der ungefähr gleichzeitigen und derfelden Stimmung

entjprungenen Löwenburg im Park zu Wilhelmshöhe.

* *
*

Friedrich Wilhelm TIT. und die Königin Luife haben wenig Spuren

in Potsdam hinterlaffen. Behaglich Fühlten fie fich vor allem auf der
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Pfaueninfel. Doch dürfen im Stadtfchloß die Zimmer der Königin
nicht überfehen werden mit ihrer einfachen, aber ungemein gefchmack
vollen Ausftattung in Mahagoni (nach 1790), Hier war der leßte
Neft von fürftlicher Repräfentation abgeftreift. Aber Kultur war immer
noch da. Das Auge hatte noch das Bedürfnis nach dem Anblick guter
Verhältniffe und Scheu vor falfchem Pub und Prunk. Was das
moderne Berlin jet aus England und Amerika geholt hat, den fchlichten,
fachlichen Stil der Ausftattung, das hätte e8 hier näher und — wenn
auch ebenfalls auf englifcher Grundlage — preufifcher haben Können.

Unter Friedrich Wilhelm IV. brach eine neue Glanzzeit für Potsdam
herein. Schon mährend der Negierung feines Vaters hatte er ale
Kronprinz, etiwag früher-als fein Bruder, der fpätere Kaifer Wilhelm,
in Potsdam zu bauen begonnen, Charlottenhof, von Schinkel 1826
für den Kronprinzen Friedrich Wilhelm errichtet, ift ein niedliches
Eleines Spielzeug, Kaum ernfthaft bervohnbar, eine tomantifch-Elaffir
ziftische Puppenftube. Zehn Jahre fpäter begann Prinz Wilhelm mit
dem Bau von Babelsberg, ebenfalls nach Schinkels Plänen, doch
in englifcher Gotik, wenn man will, im Geifte Walter Scotts, aber
fein Spielzeug, fondern ein Wohnhaus und famt feinem Park auf Erz
weiterung und Ausdehnung angelegt.

Als König trug fich Friedrich Wilhelm IV. mit den großartigften

Plänen. Auch er mar Baudilettant großen Stils, und auch er hat,

wie Friedrich der Große, feine Zeit und fein eigenes Wefen in Potsdam
zum Ausdruck gebracht.

Das Königstum war bis in das Mark umgewandelt, nicht allein, weil
fich neben ihm das Bürgertum als neue Macht zu regen anfing, fondern

weil feine Träger als Menfchen für ihr Privatleben fich als Bürger

zu fühlen begonnen hatten und fich in Bildung und Bedürfniffen im

Grunde über das Bürgertum nicht mehr erhoben. Wer fich einen

Begriff von diefer Tatfache machen will, der muß in Sansfouci, dag

von Friedrich Wilhelm IV. und feiner Gemahlin lange Jahre bewohnt

wurde, aufmerkffam die Einrichtungsgegenftände betrachten, die aus
diefer Zeit ftammen,
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Es fällt fchwer zu glauben, daß die fabrifmäßig aus Holz verz

fertigten, braun gebeizten Photographierahmen, bie Kartenfchalen aus!

Porzellan auf dünnen Bronzedrähten und dergleichen Nippes von Ber

wohnern Eöniglichen Ranges wenige Jahrzehnte nach dem Tode deg

Großen Königs in diefe Räume eingeführt worden find, Ein fehwins

delnder Kulturfturz, um fo weniger zu falfen, ald König und Königin

an der höchften Bildung teilhatten, die Deutfchland gewähren Fonnte,

Wie dem Bürger, war auch dem Fürften die Kunft Fein inneres

Bedürfnis mehr. Die Phantafie fpielte mit großen, märchenhaften

Soeen, aber das Auge brauchte Feine Kunft mehr in den Dingen der

täglichen Umgebung.

An die Stelle des rein Fünftlerifchen, das heißt finnlichen Interefjes

an der Kunft war die Eritifche und Hiftorifche Zorfchung getreten. Die

Kunft felder war, ftatt naiv und finnlich, vorwiegend hiftorifch und

fiterarifch geworden. Dem Gefchlecht lag die Arbeit ob, alle Kunft,

die e8 je gegeben hatte, hiftorifch zu ergründen und nachzuempfinden,

Es Fam hinzu, daß das Königtum fich auch in feinen Gewohnheiten

verbürgerlicht hatte, gerade wie das bürgerliche Xeben des achtzehnten

Yahıhunderts nach Verfürftlichung geftrebt hatte. Schon Marie Antoie

nette hatte die Hausfrau, die Vürgerin gefpielt, und den Slönigen

des neunzehnten Jahrhunderts war der Glanz ber Nepräfentation eine

äußere Laft geworden, die fie von fich mwarfen, wo ed anging. Das

Königtum hatte Fein Bedürfnis mehr, fich auszudrüden. Für die

Repräfentation genügte der aus der Zeit des Abfolutismus vorhandene

äußere Apparat. i

Ein König des neunzehnten Jahrhunderts Fonnte nicht mehr von

einem zwingenden Bebürfnig aus bauen wie Friedrich der Grope.

Co erklärt fich, daß Friedrich Wilhelm IV. Fein einzelnes notmwendiges

Merk in Potsdam gejchaffen hat.

Seine Bauten entfprechen Feinem tatfächlichen Bedürfnis, fie find

die Taten eines deforierenden, biftorifch intereffierten Nomantikers,

der fich an allen Stilen der Welt begeiftert hatte, Hadrianswerke,
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Die Friedenskirche erbaut er im frühchriftlichen Stil und fehmüct ihre

Apfis mit einem echten frühchriftlichen Mofail, Die Orangerie ift

itaftenifche Nenaiffance, die Wafjerwerke werden ald Mofchee ver

Eleidet, Die neuen Gärten — vielleicht fein fchönftes Wert — find

Nachahmungen italienifcher Anlagen. Denfelben ekletifchen Zug tragen

das Belvedere auf dem Pfingfiberg, die gotifchen Bauten.

Das Ganze hat doch wieder einen eigenen Charakter, und es ift

in höherem Grade deutfch als alles, was vorher und nachher in Potg-

dam gebaut wurde, denn es verkörpert ein Stück wefentlich deutfcher

Bildung diefes Jahrhunderts,

Sm Gegenfaß zu den Bauten Friedrih Wilhelms IV., die im

Grunde nichts anderes als eine einzige große Gartenanlage, einen

großen dekorativ aufgeftellten IyElus von Bildern aus der Kunft-

gejchichte darftellen, fteht die gleichzeitige Schöpfung des Prinzen von

Preußen, Schloß und Park von Babelsberg.

Hier tritt in großem Stil das englische MWefen in den Bannkreis
Potsdanıs, das im Marmorpalais mit feiner Einrichtung und feinem

arten und auf der Pfaueninfel fchon vorgefpuft hatte.

Das Werk ift wieder einem praftifchen Bedürfnis entfprungen:

Prinz Wilhelm brauchte ein Landhaus ald Sommeraufenthalt, und feine

Liebe zur Natur fand ihren Ausdrud in der Wahl des hügeligen, aus-

fichtreichen Geländes, das für die Ausbildung eines Parkes im englifchen

Stil fo überaus günftig dalag. Die befcheidene erfte Anlage, die Konz

zentration der Mittel auf die allmähliche Ausbildung und Abrundung

des DBelies entfprechen einem mefentlichen Zuge feines Charakters,
Kunft im Sinne Friedrichs des Großen darf man im Schloß und

Garten nicht fuchen. Der Typus, dem Katfer Wilhelm angehörte, fand

jo ungeheure praftifche Aufgaben zu löfen, daß ihm für den äfthetifchen

Genuß weder Kraft noch Muße blieben. Erholung und Erbauung bot

ihm die Natur,
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Kaifer Friedrich hat in Potsdam nur wenige Spuren hinterlaffen,

feine Grabftätte bei der Friedengkicche ift ein Denkmal der Kunftpflege

feiner hohen Gemahlin.

Unter Kaifer Wilhelm II. wurde das Neue Palais veftauriert und

den modernen Bedürfniffen entfprechend berwohnbar gemacht. An feine

Vorliebe für den Norden und die See gemahnt die Anlage der Matrofen-

ftation im norwegischen Stil.

Wie der erfte Deutfche Katfer als Prinz Wilhelm, hatte fich unter

der Regierung Friedrich Wilhelms TIL. auch Prinz Karl einen Sommers

fit gebaut. Als Grumdlage diente ihm das einft großartige Sommer:

fchloß des Großen Kurfürften in Glienide, das nach mehrfachen Befiß-

mwechjel fchlieflich wieder in die Hände der Hohenzollern gekommen

war. Es ift von den Potsdamer Schlöfjfern das wenigft bekannte und

am fehrwierigften zugängliche, aber es zeichnet fich durch mancherlei

Hiftorifch wertvolle Kuriofa aus.

So haben die Hohenzollern in Potsdam feit nahezu zwei und einem

halben Jahrhundert die Kunft als ein Yusdrucdsmittel ihrer Perfüns

VichEeit, ihrer Auffaffung des Herrfcherberufs und — mehr oder weniger

unbewuft — der Stimmung ihrer Zeit gepflegt. Gab es innerhalb der

deutfchen Kultur die Mittel nicht, deren fie bedurften, fo haben fie

fie von der Stelle herangeholt, wo gerade Kultur von europätfcher

Haltung gefchaffen wurde. Fanden fie daheim, was fie brauchten, fo

gaben fie ftets den nationalen Kräften den Vorzug.

Am längften, wern auch mit Unterbrechungen, hat der holländifche

Einfluß fich behauptet, er erftveckt fich von der Zeit des großen Schloß.

haues von 1660 über ein ganzes Jahrhundert big zur Errichtung bes

Neuen Palais, und Baumeifter holländifcher Herkunft waren faft die

ganze Zeit hindurch tätig. Potsdam macht äußerlich noch heute einen

ftark holländischen Eindruc.

Weniger unmittelbar herrfchen franzöfifche Jdeen, aber in allem,

was die Innendekoration anlangt, um fo ausgefprochener. MWie Fried-

rich der Große ein hervorragender franzöfifcher Schriftfteller war,

fo gehört die innere Ausftattung der Potsdamer Schlöffer der Weiter
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entwicklung des franzöfifchen Nokokos an. Etwa in ähnlichem Sinne

wie die Entwicklung der Gotik auf deutfchem Boden. Aber Franzöfifche

Baumeifter und Kunflhandwerker fpielten in Potsdam Feine Rolle,

Wie im Mittelalter die Gotik, war die franzöfifche Kunft des Rokoko,

die Teßte Weiterentwicklung der Gotif, Eigentum des deutfchen Volkes
geworden,

Stalienifche Baumeifter und Kunfthandierker treten auffallend zus

rüd, Man weiß eigentlich nur von einigen Dekorationsbildhauern und

Stuffatoren. Auch beim Aufbau der Schlöffer herrfchen Feinerlei italie-

nische Gedanken vor. Dagegen dienten die Publikationen italienischer

Paläfte als bequeme Vorlagen für den Bau der aus Föniglichen Mitteln

beftrittenen Faffaden der Bürgerhäufer.

Der englifche Einfluß tritt zuerft gegen Ende des achtzehnten Jahr-

hunderts bei der Ausflattung des Marmorpalais, der Anlage des

Hteuen Gartens und dem Ausbau von Schloß und Park Babelsberg auf.

Das Chinefifche in der Dekoration unter Friedrich dem Großen,

ägyptifche Spielereien im Garten des Marmorpalais, das Nuffifche

in der Kolonie Alerandromwsfa und der Nikolauskicche, dag Norwegische

in der Matrofenftation find belanglofe, aber im Zufammenhang immerz

hin intereffante Einzelfälle, die im Zeitgefehmad, in Familienbeziehungen

und in perfünlichen Liebhabereien ihre Erflärung finden.

Deutfch ift im Teßten Grunde trog der fremden Ausdrucksmittel

alles, was Friedrich der Große und feine deutfchen Baumeifter Knobelg-

dorff, Büring und Gontard in Schlöffern und Gärten gebaut haben,

Deutfch tft die Bautätigkeit Schinkels, der das Landfchaftsbild durch

die edle Kuppel feiner Stadtkirche beherrfcht, und feiner Schule unter

Friedrich Wilhelm IV. und unter Kaifer Wilhelm als Prinzen von

Preußen,

Die höchfte Leiftung ift die Friedrichs des Großen, denn er hat mit

einer erftaunlichen Weite des Blicdeg an dem Bau und der Austattung

feiner Schlöffer die Produktion feines Volkes erzogen. Bei feinem

Tode nahm die preußische Kunftinduftrie in der Porzellanmanufaktur,

in der Möbeltijchlerei, in der Seidenmweberei, in der Bronzearbeit einen
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der erften Pläge in Europa ein. Das Porzellanfervice für das Neue

Palais dürfte an Originalität der deforativen Jdeen, an märchenhafter

Schönheit der Form und Farbe überhaupt die höchfte Leiftung der

europäifchen Behandlung des Porzellans bilden.

* *

*

Diefe Dinge find dem Fachmann in Deutfchland wohl bekannt, aber

dem gebildeten Publifum nicht eigentlich vertraut, und die Neifehands

bücher Eönnen ihm wenig davon vermitteln. Die Literatur über Potsdam

ift reich und bedeutend, aber mir brauchen in der nächften Zeit fehr

notwendig eine Enappe, alle wejentlichen Punkte hervorhebende Arbeit,

die in lebendiger Form dem VBefucher der Hohenzollernftadt Auskunft

gibt über die Männer und die Jdeen, ein Stüd Pfychologie der Naffe

und der Zeitalter, die Potsdam erbaut haben. Sie müßte nicht von

den Dingen ausgehen, fondern von den Menschen. Aus dem Mefen

des Soldatenkönigs, Friedrichg des Großen und feines Knobelsdorff,

Friedrich Wilhelms IV., Kaifer Wilhelms und Schinfels müßten die

Bauten begriffen werden. It es nicht eigentlich betrübend, daß wir

noch Eeine abjchliegenden Studien über Zriedrich den Großen und

Knobelsdorff als Künftler befigen? Ja, wenn es Staliener wären!

Auch eine Parallele mit Verfailles gehört in das erwinfchte Kleine

Buch. Aber wir follten ung hüten, Potsdam fernerhin das deutfche

Berjailles zu nennen. Das Schlagwort feßt Potsdam herab. Die

Hohenzollernftadt ift mehr als Verfailles, das doch wefentlich das

Denkmal eines Mannes und einer Zeit bildet troß der Debdifation

& toules les gloires de la France,

An Potsdam hat ein großes Gefchlecht gebaut, das an drei Schick

falswenden alle Lebenskraft Deutjchlandg um fih gefammelt hat,

und es ift nicht, wie Verfailles, die tote Hille einer ausgeftorbenen

Dafeinsform, fondern von mwirfendem Leben erfüllt, eineg der dünn

über die Melt gefäten Beifpiele Hiftorifcher Monumentalität, die nicht

bloß als Mufeum dient,
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München

&s wird wohl — namentlich in Norddeutfchland — von Feiner Stadt
im Neid) mit foldhem Enthufiasmug gefprochen, wie von München,
Dir fhwärmen für Nürnberg, wer Empfindung für Größe und Cha=
tafter hat, hebt die Hände auf, wenn Augsburg genannt wird, das
Wort Berlin wirkt auf die Nerven wie ein Zrompetenftoß, der Gedanfe
an Dresden erwectt Märchenträume, aber wenn der Name der baye=
riichen Hauptftadt genannt wird, Teuchten die Augen auf, und Tiebe
Erinnerungen erheben fich aus den dunkeln Tiefen der Seele und
treten leuchtend über die Schwelle des Bewußtfeins.

Wir Fönnen an München nicht denken, ohne daß über unfern Mund
ein Lächeln fliegt. Es ift die beiterfte deutjche Großftadt. Ein Franzofe,
mit dem ich über die ernften norddeutfchen Städte nach München ges
fommen mar, fagte am Abend des erften Tages: Sonderbar, bier
lacht alles.

Den Norddeutfchen, der das intenfive Volksleben Münchens zuerft
auf fich wirken läßt, pflegt ein faft wehmiütiges Gefühl zu befchleichen.
Er fühle fich unter Menfchen, die das Keben anders auffaffen und
genießen als feine Landsleute. Wenn er die alten Kirchen befucht
oder an der Marienfäule vorübergeht, offenbart fih ihm eine Kraft
des religiöfen Lebens und eine naive Unbefiimmertbeit des Ausdrucks
teligiöfer Stimmungen, die ihn fo mächtig ergreift, wie wenn er,
das Kind der Ebene, zum erftenmal Iebendiges Geftein zutage treten
fieht. Auf Straßen und Plägen, in den Schanfftuben und auf den
Kellern hat er das Volk als eine noch homogene Maffe vor fih. Die
oberen Klaffen fcheinen ohne Hochmut, die niederen ohne Demut oder
Troß, und alles mifcht fich ohne Zwang. Die einfachen Genüffe, die
zu Münchens Eigenart gehören, find allen Ständen gleichmäßig zus
gänglich, und nirgend gähnt der tiefe Abgrund zwifchen hoch und
niedrig, an ben wir im Norden gewöhnt find. München ift troß aller
Spezialitätenbühnen und Wiener Cafes, die ihm in den legten Jahren
fo unorganifch aufgehängt worden find, die im beften Sinne bäurifche
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Hauptftadt eines Bauernftaates geblieben, und fo verftanden ift das

öffentliche Keben in München unter dem aller übrigen Großftädte am

meiften deutfch. Wenn ich einem Engländer oder Franzofen die Eigenart

des urfprünglich deutfchen Wefens fühlbar machen mollte, habe ich

ihm nach München geführt. Während fich der Parifer in Berlin, erftaunt

über das großftädtifche Treiben, das alle feine Erwartungen übertrifft,

in einem unbekannten Stadtteil von Paris wähnt, in München hat er

unmittelbar die Empfindung fremden und energifch ausgefprochenen

Volkstums.

Das alles fühlt auch der Deutfche, wenn er an München denkt, aber

e8 Fonmen zu dem eigenen Wejen der Stätte noch mancherlei Affo-

ziationen, die ihm München lieb machen. Es ift eines der Tore, durch

das er den Süden betritt, und eg bietet ihm den erften Gruß heimatlichen

Lebens, wenn er zurückkehrt.
* x“

*

In München zeigen fich Kräfte wirffam, die in den übrigen deutfchen

Großftädten Faum noch oder noch nicht wieder das öffentliche Leben

und die Entwicklung des Stadtbildes beherrfchen; der Fürft hat den

unmittelbaren Einftuß auf die Ausgeftaltung feiner Refidenz noch

nicht aufgegeben, während faft überall feit dem Anfang des neunzehnten

Sahehunderts dem Bürgertum der Ausbau der Stadt überlaffen blieb;

und die Münchener Stadtgemeinde hat fich ausdrücklich als Wächter

und Mehrer der Eünftlerifchen Schönheit des Stadtbildes proklamiert,

was fo entfchieden meines Wiffens in Feiner anderen deutjchen Stadt

gefchehen ift.
x *

*

Den Fürften unferes Jahrhunderts dankt München auch die beiden

Elemente, die e8 wohlhabend gemacht und ihm auf einem der wichtigiten

Gebiete der nationalen Produktion feit drei Generationen die Führung

gegeben haben: das Bier und die Kunft.

Mer das Bier Iediglich vom engften Standpunkte des Volkswirt:
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Ichaftlers beurteilen wollte, der würde die eine Hälfte feiner Funktionen
überfehen. Das Bier hat fich vom allerkräftigften fozialen Einfluß
eriviefen. Seine Billigkeit fichert ihm denjelben Einfluß auf arm und
veich. Die Art des Konfums in Gefellfchaft außer dem Haufe beftimmt
das Hffentliche Leben Münchens. Und mit dem Bier bat fich diefe
Münchener Lebensform auch dahin verpflanzt, wo urfprünglich andere
Einrichtungen zu Haufe waren. In Norddeutfchland hält fich nur
noch in den Hanfeftädten die in den wohlhabenden Schichten urfprüng-
fich auf das Haus geftellte Form der Gefelligfeit gegen den Derkehr
im Bierpalaft: Und als Element fozialen Ausgleichs wirft das Dier
feldft in Berlin, wenn auch nicht mit derfelben Macht wie in München,
Sreifich darf bei diefer Feftftellung nicht überfehen werden, daß, wag
im Norden vielfach auf eine Derfümmerung des Lebens binausläuft,
im Süden durchaus natürlich und notwendig erfcheint.

* *

*

Die Pflege der Kunft, nicht als Privatliebhaberei, fondern als eine
Öffentliche Angelegenheit, hat Fein anderes europäisches Herrfcherhaus
in unferem Jahrhundert in fo ununterbrochener Tradition, mit fo
Fluger und energifcher Hand und mit folchem Erfolge gelibt, wie das
der Wittelsbacher. Unter, ungünftigen Bedingungen haben fie dag edle
Neis gepflanzt und gepflegt, big es Wurzel gefchlagen hat, Zwar
der urfprüngliche Xrieb der großen Monumentalkunft ift verdorrt,
aber die Wurzel hat nach allen Richtungen MWildlinge ausgejandt, die
heute zu einem üppigen Hain verwachjen find: bie Landfchaft, das
Genre, eine ganz eigenartige Architektur und die moderne Karikatur
großen Stils, die in Feiner anderen deutfchen Stadt hat gedeihen
sollen, und die unmittelbar aus der Kartonzeichnung erwachfen ift,
in München wie in London, wo die Vollbilder des Punch heute noch
„Sartons’ heißen und damit auf ihren fernen Zufammenhang mit
der Schule der deutfchen Nazarener hinmeifen. n

Auch der Münchener Kunfthandel, der einen großen Teil des euro=
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pälfchen Marktes beherrfcht, gebt auf Mafregeln der Könige zurüic,

Schon 1845 befaß München das umfangreiche Kunftausftellungsgebäude

am NKönigsplaß, und fchon 1854 erhielt e8 den Slaspalaft. Als mit

der erften Weltausftellung von 1851 die Ura des modernen Ausftellungs-

mwefens eröffnet war, befand fich mithin München vor allen deutschen

Großftädten in der glücklichen Lage, über einen ftändigen Ausftellungs-

palaft zu verfügen. Überall find in dem feither verfloffenen halben Jahrz

hundert Millionen für monumentale Bretterbuden vergeudet worden.

Berlin erhielt den Landesausftellungspalaft am Lehrter Bahnhof erft im

Kahre 1886 nach der furchtbaren Kataftrophe, die in einer Viertelftunde

die Hygieneausftellung mit ihrem gefamten Snhalt eben vor der Eröffnung

perfchlungen hatte. Dresden hat ein ftändiges Yusftellungsgebäude

erft feit 1898 zur Verfügung. Hamburg, dag einen Gfaspalaft nötiger

braucht als alle anderen Städte außer München und Berlin, ift heute

noch nicht fo weit wie München vor fünfzig Jahren.

Ohne den Glaspalaft aber hätte fich nicht nur das Ausftellungs-

wefen nicht entfalten Fönnen, dem München feine beherefchende Stellung

auf dem Kunftmarkte verdankt, auch die Kunft hätte ungiünftigere Bes

dingungen gefunden. Denn zur Zeit der Eröffnung des Glaspalaftes

war die Epoche der Monumentalmalerei abgelaufen. Nicht mehr boten

die großen Aufträge der Könige den zahlreichen Meiftern und ihren

Gehilfen die Mittel zur Eriftenz. An ihre Stelle trat das Staffeleibild.

Mie hätte fich die Pilotyfchule entrwiceln Fönnen ohne den Yusftellungs-

raum des Glaspalaftes?

Und wie die Monumentalmalerei, die an den Aufträgen der baye

tifchen Könige groß geworden war, durch Cornelius und Kaulbach

nach Berlin verpflanzt tourde, fo beherrfchte die im Glaspalaft erftarkte

Schule Pilotys ein Menfchenalter hindurch ganz Deutjchland bis in

die Eunftgewerbliche Produktion hinein, und durch Makart auch Wien

und Ofterreich,

Seit dann die Einrichtung jährlicher internationaler Ausftellungen

München neben Paris zum Hauptmarkt für moderne Kunft machte,

hat auch der bayerifche Staat durch reichliche Bervilligung von Mitteln
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zum Anfauf für die Staatsfammlungen bemwiefen, daß er den volfg-
wirtfchaftlichen Wert der Kunft und des Kunfthandels zu würdigen
weiß. Aber mit dem Staat metteifert immer noch der Fürft als Mäzen
und als Käufer.

Mit dem Vorhandenfein günftiger Augftellungs: und Verkaufs:
verhältnijfe hängt die erftaunliche Entwitung der Münchner Künftler-
Ichaft als Stand aufs engfte zufammen. In Feiner anderen deutfchen
Stadt, ja vielleicht überhaupt in Feiner modernen Stadt, Paris nicht
ausgenommen, hat der Künfklerftand in unferem Jahrhundert feine
Sntereffen fo energifch zur Geftung gebracht und eine fo berrfchende
Rolle gefpielt wie in München. Der Schriftfteller, der Mufiker, der
Horfcher treten neben ihm an Einfluß und Popularität weit zurück,

Der Künftler allein war imftande, die Gunft der durch die Fürften
geichaffenen Lage auszunugen. Prachtbauten aus vielen Jahrhunderten,
unerhörte, feit Sahrhunderten aufgehäufte Kunftfchäge in fürftlichem
Belig, ein anheimelndes Leben ftauen den Fremdenftrom, der andere
ebenfo günftig gelegene Verkehrsftädte wie Frankfurt faft ungehemmt
durchfließt, Fürft, Stadt und Staat jorgen einmütig für die materiellen
Grundlagen der Kunft. Mit wie vielen günftigen Faktoren in München
gerechnet werden darf, bemweift das unter energifcher und fachver=
ftändiger Leitung fo überaus glücklich verlaufene Erperiment der Sezeffion.
Wo wäre ein folcher Erfolg in Deutfchland außerhalb Münchens möglich
gemwefen ?

* *

*

Auch in München aber hat der Stadtplan die eingreifende Hand
des Fürften erft fpät erfahren, Was die Hohenzollern als abfolute
Herrfcher im achtzehnten Jahrhundert bewerfftelligten, die Anlage große
räumiger neuer Stadtviertel, das haben die Mittelsbacher im neungehnten
Sahrhundert unternommen, Seit Ludwig I. ift eg eine Tradition der
bayerischen Negenten geworden, in die Stadtermweiterung mitbeftimmend
einzugreifen. Dies Fonnte ein nicht mehr abfoluter Fürft nur unter
großen perfönlichen Opfern ausführen. ER
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Bis zum Anfang unferes Jahrhunderts war München die eng:

gedrängte Feftungsftadt gerwejen. Mie überall hatte das feite Schloß

des Fürften — der noch erhaltene „Alte Hof” — als Zmwingburg

urfprünglich am Nande der Stadt in der Befeftigung gelegen. Erft

im fechzebnten Jahrhundert wurde die jegige Nefidenz breit und bequem,

den neuen Lebensbedürfniifen entiprechend, aber dabei wohlbefejtigt

wiederum am Rande des erweiterten Weichbildes angelegt: der Fürft

mußte fich auch im fechzehnten Jahrhundert die Freiheit des Verkehrs

unter allen Umftänden fichern. Das Schloß in der Stadt hätte ihn

vom Wohlwollen der Vürgerfchaft abhängig gemacht. Eine herrliche

Gartenanlage, der heutige Hofgarten (dem Zwinger in Dresden, dem

Lufigarten in Berlin, dem Königsplag in Stuttgart gleichzufegen)

zeugte vom gefteigerten Lebeng= und Lurusbedürfnis der Fürften der

Renaiffance.

Es war für die Entwiclung der Stadt ein beftimmendes Ereignis,

daf das abjolute Fürftentum des fiebzehnten und achtzehnten Jahr

hunderts, als es fich im Gefühl völliger Sicherheit feine weitläufigen

unbefeftigten Sommerfige anlegte, diefe nicht mit dem Winterfchloß

der Nefivenz in organifchen Zufammenhang brachte, wie das in Paris

mit den Tuilerien bereits im fechzehnten Jahrhundert gejchehen mar.

Gleich Verjailles liegen Schleißheim und Nymphenburg weit draußen,

nur nach Nymphenburg ift München faft fchon hinausgewachfen. Aber

der direkte Iufammenhang mit dem Zentrum fehlt. Man muß fich

auf dem Stadtplan erft Flarmachen, daß die Briennerftraße, die durch

das Nondel des Karolinenplages unterbrochen und noch einmal durch

die Proppläen des Königeplages abgejperrt wird, eigentlich die große

Verfehrsftraße hätte fein follen, die im Anfchluß an ihre Fortjegung,

die Nymphenburger Strafe, vom Winterjchloß nach dem Sommerfchloß

führt. Durch) die Art der Anlage und Bebauung ift fie eine dem Strom

des Verkehrs entrückte Gartenftraße geworden.

Aber wen auch die großen Gartenanlagen eines fürftlichen Sommer:

figes Fein Veftandteil der neuen Stadt geworden find, ein Aquivalent

für den Tiergarten Berlins bag, München durch die Fürforge feiner

215



dürften dennoch erhalten: den Englifchen Garten hinter der Refidenz
und fpäter auf dem rechten Sfarufer die Marimiliansanlagen.

Der Englische Garten Liegt ganz außerhalb der großen Strafen:
züge. Keine Alfee führt hindurch, wie durch den Berliner Tiergarten
die Charlottenburger CHauffee, er bildet eine Enflave mit ziemlich:

 fpiwierigem und verftecktem Zugang, und die fchönen Mege und Fahr:
fraßen führen auf Fein großes Ziel. Diefe Abgelegenheit folgt aus
feinen: Urfprung. Er ift nie Schloßpark gewefen. Er ift ein Stück
einfamer Natur mitten in der großen Stadt.

Ludwig I, der Begründer von Neumünchen, führte die nach ihm
benannte Hauptftraße am Park entlang und errichtete die Palaftreihe
wie eine hegende Mauer davor. Das großartige Straßenneß, das er
angelegt und mit öffentlichen Plägen und Monumentalbauten aug-
geftattet hat, wie man durch Schrittfteine den Meg über eine Furt
markiert, ift heute faft ganz bebaut. Aber es ift nur eine Mohnftadt
geworden. Das Leben hat noch nicht einmal die ganze Ludmwigftraße
erfüllt. Der Münchner fehafft und genießt immer noch an den Stätten
des alten Stadtferns.

Unter Marimilian wurde ein neuer Stadtteil angelegt, deffen Haupt:
ftraße ebenfo mie die Ludwigftraße vom Refidenztompler abgeht, die
Marimilianftraße mit dem Marimilianeum ala Abfchluß einer großen
Perfpektive. Hier ift der Ort, mo dag ernfte Erperiment eines neuen
Stils verfucht wurde und mißglückte, Doch dürfte die Nachwelt über
biele diefer Bauten nicht mit dem überlegenen Lächeln urteilen, ohne
dag fir nicht auskommen,

Ludtvigs II. große Pläne — der Semperfche Thenterbau wäre ohne
große Straßenanlage als Zufahrt nicht zu denken geiwefen — wurden
befanntlich vereitelt, und die Baufreudigfeit diefes Königs ift nicht
der Hauptftadt zugute gekommen. Was gäben wir darum, wäre der
Theaterbau ausgeführt worden,

Heute hat det Prinzregent in aller Stille die Traditionen feiner
Vorgänger wieder aufgenommen, Sreilich nicht den Plan Ludivigs IL,

216



eine Triumphftraße in der Verlängerung der Liebigfiraße über die

far nach dem geplanten Feftjpielhaus auf dem hohen rechten Sfarufer

zu führen. Er ift weiter hinausgegangen und hat das Terrain des

alten Triftgartens in der Niederung vor dem Englischen Garten benußt.

Auf die Initiative des Prinzregenten und unter namhafter Beihilfe

aus feiner Privatfchatulfe hat der Magiftrat die Straßenregulierung

übernommen. Der Prinzregent beftritt die Koften der Brücke über die

SHar und der mächtigen Terraffene und Zreppenanlage am jenfeitigen

Ufer, die von beiden Seiten durch die Schleife der Auffahrt eingefchloffen

moird. Noch fehlt das befrönende Monumentalgebäude oberhalb der

Terraffe, aber fonft find alle Anlagen fertig, auch das Ylumenparterre,

das zu beiden Seiten der Terraffenmauer fich erftreet. Ein Springe

brumnen bezeichnet den Mittelpunkt davor, die Brüde ift reich mit

Bildhauerarbeit ausgeftattet.

Ron der Bogenhaufer Terraffe genießt man eine großartige Aus:

ficht über das breithingelagerte München. Wenn erft die würdige Verz

Bindung der Prinzregenten= mit der Ludwigftraße hergeftellt ift, wem

monumentale Bauten die Straße einfaffen — das Nationalmufeum

erhebt fich bereits an der Nordfeite —, dann mwird diefer neue Stadtteil,

die Prinzregentenftadt, den vornehmften Traft des modernen Münchens

bilden.

Sn den Iehten Zahren hat der Prinzregent auch dem Hofgarten

befondere Pflege angedeihen laffen. Die Anlagen, die zulegt nur noch

aus einem Kiesgrund mit Bäumen und einigen verftopften Spring:

Brunnen beftanden, find mit regelmäßigen Nafenflächen verfeben, die

Brunnen plätjchern nieder mit ftarfem Strahl, und der entzückende

Pavillon in der Mitte, eines der Liebenswürdigften Kunftwerke Miünz

chens und vor wenigen Jahren ganz verfallen, ift mieder in alter

Schönheit hergeftellt. Auch die vermitterten Arkaden mit ihren Fresken

werden reftauriert, Ms ich zuerft wieder durch diefen fchönen wohl

umbegten Luftgarten wanderte, Fam mir der Wunfch, er möchte nach

alter Weife wieder als Blumengarten angelegt werden. Dag gäbe ein

wahres Kleinod mitten in der Großftadt und wäre nirgends in Deutfch-
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land wiederzufinden. Die alten Pläne, die zugrunde gelegt werden
Fönnten, eriftieren ja noch. Was hätte die Münchener Jugend da
zu malen! ,

* *

*

Denn fich heute die Münchener Stadtverwaltung zu den Fünftle:
rifchen Prinzipien bekennt, die die Könige Bayerns in unferem Jahr:
hundert betätigt haben, fo rührt dieg zweifellos von der Einwirkung
diefes Vorbildes her. Nirgends hat fich fo Elar wie in München offen
Bart, was durch bewußte Kunftpflege fich erreichen Täßt.

Mas München ald Stadtgemeinde plant, wird ung — hoffentlich
vecht bald — einmal von berufener Seite dargelegt werden. Es ift
bekannt, daß bei der Geftaltung des Stadterweiterungsplanes Finft-
ferifche Nückfichten fehr ftark mitgewirkt haben. Eine „‚Schönheits-
fommiffion‘, der u. a. Prof. Thierfch angehört, berät den Magiftrat.
Schon jeßt hat der Magiftrat anzuregen bejchloffen, daß an den
daffaden der öffentlichen wie der Privatgebäude Hausnamen, Porträts
medaillons der Stifter, Gedenktafeln und fonftiger zu Belebung des
biftorifchen Sinneg dienender Einftlerifcher Schmuck angebracht werden
follen. Das Stadtbauamtift beauftragt, diefer Anregung nachzufommen,
und dag Stadtarchiv foll ein Verzeichnis der noch beftehenden älteren
Gebäude Münchens aufftellen, die befondere Namen hatten oder bes
fonderen Schmuck teugen, und foll mit den Befikern über die Erneuerung
verhandeln. Auch ift das Stadtarchiv als Auskunftsftelle bezeichnet
für alle Bürger, die ihrem Neubau einen geeigneten Fünftlerifchen
Schmud zu geben wünfchen.

Diefe Anknüpfung an die eigene Vergangenheit, die aus fo vielen
großartigen alten Bauwerken fpricht, wird dazu beitragen, München vor
den nivellierenden Xendenzen zu bewahren, die in den norddeutfchen
Städten fchon fo verheerend zu wirken beginnen.

Übrigens hat ja eigentlich München im Verein mit anderen füd-
deutfchen Städten den architektonifchen Charakter des Berliner Straßen:
Bildes beftimmt. Denn die deutfche Renaiffance, die mit ihren Giebeln
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und Erfern das Stadtbild Berlins beherrfcht, ift nicht eine Weiters

entwwielung von Sdeen der Schinkelfchule, fondern ein Pflänzling aus

Siddeutfchland, der fich in dem neuen Boden üppiger entfaltet hat

als in München felber. Hier hat die überladende Phantaftif nur einen

Moment geherrfcht und fehr wenige dauernde Spuren hinterlaffen.

Unter der Führung Fünftlerifh empfindender echitekten wurde fehr

früh ein edferer Ton angefchlagen, indem man fich von dem Handwerker:

ftil_ der deutfchen Nenaiffance zu dem Vaumeifterftil des heimifchen

Barock wandte,

„München ift in diefer Beziehung unbedingt ein Vorbild für viele

deutfche Städte. Wie würden Dresden, Frankfurt, Hamburg ausfehen,

wenn ihre Entwicklung denfelden Weg zurückgelegt hätte.

* *

*

So trägt München, das heißt der heutige Kern der Stadt, auch

dem ungeübten Blie® unmittelbar verftändfich die Züge feines doppelten

Urfprungs. Eine Bürgerftadt und eine Fürftenftadt beftehen unver-

fchmolzen nebeneinander.

Die Bürgerftadt mit ihren engen malerifchen Steaßen, hohen Giebel:

bäufern, dicht gedrängten Kirchen um den Marienplab, den alten Katz

hausmarkt Fonzentriert, führt ein Leben für fich. Hier drängen fich

Handel und Gewerbe zufammen, dies ift das München, das von ber

bäuerlichen Kundfchaft der Stadt faft allein befucht mird, die Die

Königsftadt nur ungern und vorübergehend zu betreten pflegt, während

umgekehrt der Ducchfcehnittsfremde fih um die Vürgerftadt lange

nicht genug befümmert,

Daneben führt die Königsftadt, um die Ludwigftraße gelagert, ein

Leben ganz für fich. Hier find die Läden fehr dünn gejät und meift

auf das Bedirfnisg des Neifenden zugefchnitten, der Andenken oder

Zurusartikel fucht. Wenig Verkehr, die breiten geraden Strafen gehören

dem Keifenden, dem Studenten und dem Beamten. In vornehmer

Einfamkeit liegen die Ölyptothef und die beiden Pinakothefen darin,

deren Schäße im Bewuftjein aller Gebildeten Europas Ieben.
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Hätte München diefelbe Entivicklung wie Berkin oder Paris erfahren,
fo müßte die Ludiwigftraße die Funktion der Sriedrichftraße oder der
Avenue des Champs Elys6es ausüben. Etwas mehr ift durch feine Lage
das obere Stücf der Marimilianftrafe begünftigt.

Diefes Doppelleben Münchens — man wäre verfucht, an das „‚dop-
pelte Berwußtfein” zu denken — macht feinen eigenartigen Charakter
aus. Für den fremden Befucher Liegt ein feiner Genuf darin, Diefe
zwei Stadtfeelen auf fich wirken zu Iaffen. Wer München recht genießen
will, der gehe von der Bürgerfiadt aus,

* *

*

Die wird die Entroiclung fich in Zukunft abfpielen ?
Mit dem Fürften als Förderer aller Kultur darf nach den großen

Traditionen des Haufes Wittelsbach ficher gerechnet werden. Die Stadt:
gemeinde wird den einmal befchrittenen Weg nicht mehr verlaffen.

Nun gilt es, in dem wohlhabenden Vürger das Bewußtfein zu
erwecten, daß e8 feine Pflicht und Schuldigkeit ift, nach Maßgabe
feiner Fähigkeiten und feiner Mittel für die heimifche Kunft einzutreten.

Diejes Element fehlte bisher in München faft in demfelben Grade
iwie in den anderen deutfchen Großftädten. An der enormen Summe,
die der Münchener Kunftmarkt alljährlich umfeßt, ift der Münchener
felbft nur mit einem geringen Bruchteil beteiligt. Und doch wären
heute in dem reichen Bürgertum Münchens die Mittel vorhanden,
eine große Lofalkunft zu tragen. Der Boden des Volkstums ift überaus
günftig: hat nicht die Münchener Kunft bereits heute eine größere
Hülle wirklich Iofaler Züge als die jeder anderen deutfchen Stadt, Berlin
nicht ausgenommen? Die deutfche Karikatur 3. ®., die ihren Sit in
München hat, hängt zweifellos mit dem Ihalkhaften Humor des baju=
varischen Stammes zufammen, wie er fich mit elementarer Kraft
im Schnadahüpfl Luft macht.

Sn der nächften Generation dürfte fich auch in der Bevölkerung
ein Umfchwung vollziehen von der modernen Bourgevifie, einem Eunft-
und Eulturfeindlichen Element, in dem die materiellen SInftinkte vor-
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wiegen, zum Bürgertum, das edle VBedürfniffe hegt und ‚feine Mittel

großen Kufturaufgaben widmet. Schon oächft iin München, wie überall,

eine Zugend heran, die eine neue, Eünftlerifche Bildung unberwußt

einfaugt, und die nach Kunft und Kultur Hunger fühlt wie nach leib-

fichee Nahrung. Diejes Gefchlecht wird für Haus und Heimat die

großen Traditionen feines Fürftenhaufes freudigen Herzens aufnehmen,

Stuttgart

.. Kür eine halbe Stunde hat Stuttgart an jedem Sommertag

ein wirkliches Forum. Mittags bei der Militärmufik tuifft auf dem

Königsplat die ganze Gefellfchaft zufammen.

Es blühen gerade die mächtigen Kaftanien, die ihn einschließen.

Sie tragen fo viele weiße Blumen wie Blätter, und die herrlichen

Blumenrabatten ftehen in vollem Flor. In der weichen Frühlingsluft

fühlt man fich hier vor jedem rauhen Winde gefcehüßt, denn prachtvolle

Monumentalbauten hegen den Plaß an allen Seiten ein. Über ihren

Dächern fieht man Häufermaffen fich auf die DVerglehnen drängen,

einzelne Villen wagen fich höher hinauf, und über fie tweg Yugen die

toten Häupter der Hügel herab, Ein Föftlicher Fleck Erde,

Mie ich mit Freund Lehre behaglich im Strom ber plaudernden

oder Taufchenden Gefellfchaft fchlenderte, das Auge von ber Schönheit

der Szenerie erfüllt, mit dem Ohr halb unbewußt die antegenden

Rhythmen eines Mufikftüces aufnehmend, fehoß mir plöglich die Umz

gebung des Plabes zu einem überwältigenden Bild der modernen

Kulturgefchichte zufammen.

Der Königsplaß in Stuttgart dürfte an Gefchloffenheit des gefchicht

lichen Bildes und an typifcher Vebeutfamkeit feiner Teile in der Tat

kaum feinesgleichen finden.

Sede Seite ftellt eine andere Phafe der Entwiclung Er vom Kampf

des mittelalterlichen Fürften bis auf die breite Sicherheit der modernen

Bourgenifie.
* *
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Der Königsplah gehört in die Kategorie der zweiten — fürftlichen —
Stadtzentren. Das bürgerliche erfte mit Markt und Rathaus Viegt
weiter unten in der älteren Stadt.

Er ift wie der Zwinger in Dresden, der Hofgarten in München und
der Zuftgarten in Berlin uefprünglich ein fürftlicher Garten der Spät-
tenaiffance. Aber fein Schikfal ift ein ganz anderes, Während der
Zwinger ein einfames Stick eingehegten Gartens bildet, faft aus-
Ichlieglic, von flaunenden Fremden befucht, der Luftgarten in Berlin
von haftigen Paffanten zur Abkürzung des Weges durcheilt wird, und
der Münchener Hofgarten als laufchiges Plätschen einen Anhang der
Arkadencafes bildet, auf dem fich die Münchener Gefellfchaft an
SKaffeetifchen fonnt, ift der Königsplaß der Mittelpunkt des ftädtifchen
Lebens geworden, dag Forum, auf dem fich alle begegnen, an dem
aller Wagenverkehr. vorüberftreicht.

* *

*

Nach der Seite der alten Stadt wird der Plaß durch dag Gemäuer
ber ehemaligen Herzogsburg abgefchloffen, die mit Erfern und Giebeln
und ftumpfroten Dächern über die grünen Kaftanien mwegfchaut, und
deren düfteres Eingangstor in der fehlichten, fenfterlofen Wand — bie
genfter fingen früher erft im dritten Stod an — fih als dunkel
gähnender Schatten in der Mauermaffe auftut. Man fieht e8 von weitem
durch die Stämme der Kaftanien.

Noch find die Spuren der Gräben da. Es war eine richtige deftung,
äuleßt im fechzehnten Jahrhundert umgebaut, troßig nach außen, und
den, der durch das finftere Tor tritt, mit einem heiteren, feftlichen
Hofraum überrafchend, nach deffen Loggien fih einft das häusliche
Leben der Bewohner öffnete. Das Außere ift ganz deutfch, das Innere
offenbart den Import italienifcher Kultur.

Bon diefer hart an die Mauer der Stadt gebauten Burg haben die
Herzöge die Stadt beherrfcht, von hier den Uradel des Landes beziwungen
und faft ausgerottet. Der neue Adel, den fie fchufen, trägt neben
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dem ariftofratifchen Ortsnamen häufig noch den bürgerlichen feines

Urjprunges.

Von dem modernen Königsplat aus mit feiner Negelmäßigkeit

und feinem modernen Leben gelangt man durch diefe Burg mit zivel

Schritten in das Nürnberg der alten Stadt mit Erfern und Giebeln

und allerlei Iuftigen und malerifchen Winkeln. Sramentlich gegen Abend

bat diefe nächfte Umgebung der Burg auf der Stadtfeite etwas wunder

bar Altertiimliches, Gefchloffenes, Stimmungsvolles. Es ift cine Infel,

vom modernen Leben ummwogt und unberührt, in feiner Eriftenz auch

heute noch von der Burg gefchüßt.

* *
*

Das ift die Stadtfeite. Die Burg ift ein längft überrwundener Stand:

punkt, und der Luftgarten wurde als Königsplat auf ihren Nachfolger,

das Refidenzichloß, orientiert.

Als im achizehnten Jahrhundert die Fürften Feine feften Burgen,

in denen fie eine Eleine Belagerung behaglich aushalten Eonnten, mehr

nötig hatten, gaben fie dem Gefühl ihrer Sicherheit und dem Bewußt-

fein ihrer Selbftherrlichkeit durch den Bau der Nefidenz Ausdruck.

Mie ihre Politit und Lebenshaltung, nahmen fie auch ihren Bauftil

aus Frankreich.

Kein Wall, Fein Graben, nicht einmal ein Gitter umhegt den

mächtig gelagerten Bau mit dem ftattlichen corps de logis und Den

breiten vorfpringenden Flügeln, die den offenen Ehrenhof einhegen.

Wo in den dicken Elefantenmauern der Burg und in ihren troßigen

Türmen weit hinauf urfprünglich nur Luglöcher faßen, hat die Nefidenz

fchon im Erdgefchoß ihre Enfiladen großer, big zum Boden teichender

Fenfter, die weder bei Nevolten noch bei den geringften Putjchen

irgendeine Verteidigung denkbar machen. Dergleichen Möglichkeiten

haben freilich am Horizont der Abfoluten um 1750 nicht gedämmert.

Mer nichts als die ftreng gefchloffene Burg mit ihrer inwendigen

Faffade und die Nefidenz mit ihrem breit geöffneten Hof als bie

Wohnfige der Fürften um 1600 und um 1750 zum Ausgangspunkt
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nähme, Eönnte fich aus ihrer Erfcheinung die ganz entgegengefeßten
Lebensformen der Fürften diefer. Zeitalter aufbauen. Kampf ift die
Signatur des einen, Behagen und Genuß der Macht die der anderen.

Es fcheint fat unverftändlich, daß ein Herzog im Fleinen Wiürttem-
berg ein Palais nötig hatte, das felbft in Paris große Figur machen
würde. Der FZürft hatte damals eben alle Kräfte des Landes um fich
zufammengezogen, Er lebte für das ganze Land, und alles lebte durch
ihn und um ihn herum.

Das hat fich heute geändert, Der gegenwärtige König ift in dem
befcheidenen Haufe wohnen geblieben, dag er alg Kronprinz inne gehabt
bat. Er füllt mit dem Train feines täglichen Lebens die Refidenz
feiner abfoluten Vorfahren nicht mehr aus. Sie dient ihm zu Res
präfentationszmwecen,

Somit ift auch fie nun hiftorifiert, die Ieere Hülle einer ausgeftor-
benen Dafeinsform: des abfoluten Fürften. Der Park, der zur Nefidenz
gehörte, ift längft durch eine Fahrftrafe abgetrennt und dem neuen
Saktor überlaffen, der heute gemeinfam mit dem Fürften die Gewalt
in den Händen hat, dem Bürger.

* *
*

Und auch diefe neue Macht hat am Königsplaß der Nefidenz gegen:
über ihren monumentalen Ausdruck gefucht.

Es ift die übermächtige Säulenhalle des Königsbaues, der eigentlich

Bürgerbau heißen follte und feinen Namen einer höflichen Huldigung
der neuen Macht an die zuriicktretende alte verdankt.

Don weiten fieht die mächtige Kolonnade aus, als gehörte fie der

großen Diana der Ephefer. Kommt man näher, fo entdeckt man hinter
den Niefenfäulen Eleine Butifen von Barbieren und ZTabakshändlern,

Aber einem Gott ift der Bau oberhalb diefer leinen Buden doch

geweiht, dem einzigen, deffen Macht der Menfch der birgerlichen

Kulturepoche im tiefften Herzen fühlte, Apollo, dem Schüßer der

Mufif. Über den Butifen liegen große Feftfäle, die namentlich für
die Mufikfefte angelegt find,
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Sehr merfwürdig ift der Bünftlerifche Gehalt des Gebäudes, der

auf den erften Blied den Urfprung in einer fehlecht equilibrierten Zeit

enthüllt, in feiner Maßlofigkeit und Kleinlichkeit ein fprechender Gegen:

fat zu der Nefidenz gegenüber, in der alles Maß, Rhythmus, Proportion

it und Selbftficherheit und Imeckdienlichkeit verrät. Beim Königsbau

find die Säulen zu lang, die Ornamente entweder zu groß oder zu

winzig, Die Kapitelle maßlos groß unter ganz Kleinen Giebeln, Das

Ganze ein Nusbau hinter einer ungeheuren Dekoration verborgen mit

der bürgerlichen Devife: Kunft und Verzinfung.

Wer möchte ihn aber an diefem Orte miffen ?

* *

*

Die vierte Seite hat nicht die Einheit der Übrigen.

Sn der Ede am Schloß Tiegt die Oper, ein Übergangsbau aus der

Zeit, da Fürften und Volk um die Verfaffung rangen. Es ift eine Konz

zejfion an das Bürgertum, Der Fürft hatte fchon die Kunft nicht

mehr für fich allein. Aber noch verbindet eine Galerie — ein Faktum

und ein Symbol — das Opernhaus mit der Nefidenz und macht aus

dem freiftehenden Gebäude, in das- die bürgerliche Gefellfchaft aller

Stände einftrömt, einen Anhang an das Königsfchloß.- Früher ftand

an diefer Stelle das berühmte Lufthaus der Herzöge, vielleicht der

fchönfte Bau der deutfchen Nenaiffance, deffen Abbruch ein nationaler

Berluft war,

Neben der Oper Tagen bis vor Eurzem Kleine Häufer, die einer

Seitenlinie des Königshaufes gehören. est find fie niedergeriffen,

und an ihrer Stelle erhebt fich ein großes Zinshaus, unten mit Pracht

fälen für ein Caf&, oben mit Bankiergetagen. Das Ganze mit Kuppeln

und Manfarden eine Imitation fürftlicher Schlöffer des vergangenen

Sahrhunderts, aber diefen Vorbildern nach der Seite der Verhältniffe

und der Formen nicht mwefentlich näher als der Königsbau feinen

antiten Vorbildern. Das Bürgertum fehmüct fich mit den Feten
fürftlichee Pracht. Alles ift Symbol.
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Sp ift der fleinerne Ring der Gefchichte, der den Plab umbegt,
gejchloffen. Eine neue Evolution der Dinge, die einmal Fommen wird,
Tann hier nichts mehr hinzufügen.

Die Solitude

... Lebten Sonntag machten wir einen Ausflug nach der Solitude,
dem im tiefen Walde gelegenen Luftfchloß der alten Herzöge.

Es war ein fchöner heißer Tag. Meilenweit ging es Tangfam durch
geichloffene Walobeftände hinan, bis wir vor dem Schloß ans Licht
famen und vor dem weiten Blick über Berg und Tal aufatmeten.

Das Schloß, nicht fehr groß, Tiegt auf einem viefigen Unterbau
mit tiefen grottenartigen Hallen, die bei der Sommerbiße einen Iaben-
den Unterfchlupf gewähren.

Dben in den Sälen und Zimmern ift die Rokokodeforation noch
erhalten. Man wird an die Pavillons im Park von Nymphenburg
erinnert.

Im HalbEreis ziehen fich hinten um den Schloßhof die niedrigen
alten Kavalier- und Dienerwohnungen. Der Fürft wohnte in ihren
Mitte, auf dem Eoloffalen Unterbau wie auf einem Throne Tebend.

Solitude — Sansfouci — Ermitage — das drückt die tieffte
Sehnfucht des von der Repräfentation erdrückten abfoluten Fürften aus.

Wiederum die Teere Hille einer untergegangenen Lebensform,
Und das Tiegt Fein Jahrhundert hinter ung und ift ohne Bruch

von uns getrennt, Es Teben noch Menfchen, in deren Kindheit e8 zu
Hecht beftand. j

Denn das Gemüt und die been gewandelt find, ändern fich die
Zuftände von feldft. Will man erft die Zuftände ändern, fo feftigt
man die vorhandenen Tendenzen.
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